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Soziologiekongreß 
Vom 25. bis 27. März 1980 fond in Berlin 
der 3. Kongreß der marzistisch-leninisti- 
schen Soziologie der DDR statt. Weit über 
800 Teilnehmer {darunter zahlreihe aus- 
ländische Gäste) aus wissenschaftlichen, 
gesellschaftlichen und Praxiseinrichtungen 
diskutierten über das Generalthema des 
Kongresses: „Sozialstruktur und Lebens- 
weise bei der Gestaltung der entwickelten 
sozialistischen Gesellschaft in der DDR”. 
Durch gesicherte soziologische Erkenntnisse 
beitragen zur Klärung und Analyse von 
Triebkräften und Gesetzmäßigkeiten bei der 
Entwicklung der sozialistischen Lebensweise 
—- so verstanden die Veranstalter das wis- 
senschoftliche Anliegen des Kongresses. 

Die Beiträge behandelten vorrangig Pro- 
blemstellungen und Gesetzmäßigkeiten der 
weiteren Entwicklung der Sozialstruktur, 
Besonderheiten und Entwicklungstrends in 
der Lebensweise der Klassen und Schich- 
ten der Bevölkerung, Ursachen für soziale 
Differenzierungen, Probleme der Reduzie- 
rung der sozialen Unterschiede zwischen 
körperlicher und geistiger Arbeit, Fragen 
der Kollektiventwicklung, Grundfragen der 
Bevölkerungsentwicklung, soziole Probleme 
der Territorial- und Stadtgestaltung und 
andere. 

In elf Arbeitsgruppen wurden die über- 
greifenden Probleme detailliert diskutiert. 

Konnte man einen deutlich akzentuier- 
ten Schwerpunkt der Diskussion in der Mar- 
kierung der Wechselwirkungen zwischen 
materiell-gegenständlichen Lebensbedin- 
gungen und der Entwicklung einzelner Sei- 
ten der Lebensweise erkennen, so kommt 
diesbezüglich der Arbeitsgruppe 5 „Soziale 
Entwicklung der Stadt und sozialistische 
Lebensweise" eine besondere Bedeutung 
zu. Im Einleitungsreferat wurde die Stadt 
eindeutig als sozialer Organismus charak- 
terisiert. Das zwingt dazu, stärker als bis- 
her solche Probleme zu analysieren und zu 
diskutieren, wie 


—- Kommunikationsstrukturren im \Wohn- 
gebiet; 
— soziale Effekte von baulichen Maßnah- 
men; 


— Einfluß orchitektonischer Strukturen auf 
Wohnzufriedenheit; 

— Erlebniswert des „städtischen Gonzen"; 

— Perspektive der Stadtzentren sozialisti- 
scher Städte; 

— Rolle der Klein- und Mittelstädte; 

— Bedeutung der Stadt-Umland-Beziehun- 
gen. 

Der Meinungsstreit war kontrovers und 
{vielleicht deshalb} befruchtend für die wei- 
tere wissenschoftliche Arbeit, In der hier 
gebotenen Beschränkung dient das folgend 
Genannte, um die Vielzahl der Aspekte zu 
demonstrieren. 

Gestritten wurde zum Beispiel über sol- 
che Fragen: Welche Leitbildvorstellungen 


2 


einer sozialistischen Stadt haben wir? Gibt 
es bei konkreten Projekten eine tatsächliche 
Zusammenarbeit von Architekten (im wei- 
teren: von Gestaltern überhaupt) und 
Sozialwissenschoftlen, welche Probleme 
werden dabei besonders artikuliert? Worin 
besteht die Spezifik der städtischen Lebens- 
weise, welche sozialen Unterschiede zwi- 
schen Stadt und Land müssen abgebaut, 
weiche erhalten bleiben? Wie ist — ols 
theoretisches Problem — das Verhältnis von 
kaumgestaltung und gesellschaftlicher Ent- 
wicklung fixiert? Welche speziellen Einfluß- 
faktoren auf die Wohngebietsverbunden- 
heit sind gegenwärtig transparent, welche 
Dynamik zeichnet sich diesbezüglich ab? 
Welche psychologischen Aspekte sind im 
Erleben der Alltagsumwelt für den Bürger 
bedeutsam? Was ist unter den Begriffen 
Stadt und Stodtgestaltung eigentlich theo- 
retisch zu fassen? Welche Anforderungen 
stellt die städtebauliche und territoriale 
Praxis an die soziologische Forschung? 

Die geäußerten Standpunkte und wis- 
senschaftlichen Auffassungen woren vielge- 
staltig. Unabhängig davon durchzog alle 
Beitröüge die Auffassung, durch wissen- 
schaftliche, gestalterische und planerische 
Tätigkeit dazu beizutragen, ungerechtfertigte 
soziale Differenzierungen abzubauen. 

Es erscheint in Auswertung des Kongres- 
ses notwendig und möglich, den interdiszi- 
plinären Gedankenaustausch zu aktivieren. 
Allerdings sollten wir die wissenschaftlich- 
theoretischen Bemühungen und den Ein- 
fluß der Gestaltung der materiell-gegen- 
ständlichen Lebensbedingungen auf die 
Entwicklung der sozialistischen Lebensweise 
deutlicher als bisher artikulieren. Die Er- 
kenntnis aller tangierenden Disziplinen ist 
bedeutsam! Peter Voigt 


Förderpreis 

Am 20. Mai 1980 fand im Wissenschaftlich- 
kulturellen Zentrum Bauhaus Dessau die 
Verleihung des Förderpreises für qute De- 
signleistungen statt. Zum zweiten Mal seit 
1979 erhielten domit junge Designer und 
Vertreter verwandter Disziplinen diese Aus- 
zeichnung. Daß auch diesmal ein Student 
zu den Preisträgern gehörte, verweist auf 
Kontinuität in der Ausbildung. Mit der An- 
erkennung für herausragende Nochwuchs- 
leistungen wurden ferner Absolventen der 
Haoch- und Fachschulen gewürdigt, die er- 
folgreich den Übergang in die Berufspraxis 
bestanden haben. 

Staatssekretär Prof. Dr. Martin Kelm be- 
tonte in seiner Begründung zur Preisver- 
leihung den Auftrag des Gestalters für die 
Durchsetzung eines hohen Niveaus des 
Design: „Um als Formgestalter von den 
Partnern eines leistungsfähigen Forschungs- 
und Entwicklungskollektivs akzeptiert zu 
werden, muß er eben eine Grundvoraussat- 
zung erfüllen: Er muß seine besonderen 
beruflichen Fertigkeiten überzeugend ins 
Spiel bringen können. Ausgehend von den 
volkswirtschoftlichen Erfordernissen, muß er 
sich engagiert und schöpferisch an dem je- 
weils konkreten Problemlösungsprozeß be- 
teiligen, Kreatives und Leistungssteigerndes 
anbieten.” 

Ausgezeichnet wurden: 
2. Förderpreis 

Andis Partzsch 
obsolvierte 1979 die Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle, Burg Giebi- 
chenstein, als Diplom-Formgestalter. Er 
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arbeitet im Zentralen Gestaltungsbüro des 
Industriezweiges Rundfunk und Fernsehen, 
Leipzig, als Formgestalter. 

Bernd Wudtke 
absolvierte 1978 die Kunsthochschule Berlin 
als Diplom-Formgestalter. Er arbeitet im 
VEB Ingenieurbüro und Mechanisierung 
Gotha in der Abteilung Formgestaltung der 
Hauptabteilung Erzeugnisentwicklung als 
Formgestalter. 
3. Förderpreis 

Marlies Ameling 
absolvierte 1976 die Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle, Burg Giebi- 
chenstein, als Diplom-Formgestalter. Sie 
arbeitet nach einem zweijährigen Zusatr- 
studium an derselben Hochschule als 
Formgestalterin im VEB Glaswerk „Harz- 
kristall" Derenburg. 

Angelika-Christina Breöska 
absolvierte 1974 die Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle, Burg Giebi- 
chenstein, als Diplom-Formgestalter. Nach 
einem Zusotzstudium an derselben Hoch- 
schule arbeitet sie seit 1976 als Formgestal- 
terin im Entwicklungsbüro des VEB Möbel- 
kombinat Hellerau. 

Joachim Müller 
ist Student des 4. Studienjahres an der 
Hochschule für industrielle Formgesstaltung 
Halle, Burg Giebichenstein, und wird nach 
Beendigung des Studiums als Formgesstal- 
ter im Institut für Luft- und Kältetechnik 
Dresden arbeiten. 
Anerkennung 

Peter Bischoff 
absolvierte 1978 die Kunsthochschule Berlin 
und arbeitet ols Diplom-Modegestalter im 
Volkseigenen Handelsbetrieb EXQUISIT, 
Leipzig. 

Hans-Jürgen Rumler 
absolvierte 1977 die Fachschule für ange- 
wandte Kunst Heiligendamm als Innen- 
orchitekt. Er arbeitet als Gestalter und 
Konstrukteur im Entwurfsbüro des WEB 
Mäbelkombinat Zeulenroda. 

(Wir werden im Heft 5/80 Designleistun- 
gen der Ausgezeichneten vorstellen.) 


Entwurfsseminar für Formgestalter 

Vom 5. bis 23.Mai fand in Blankenburg/ 
Harz der erste vom AlF organisierte Wei- 
terbildungslehrgang für leitende Kader der 
industriellen Formgestaltung statt. Teilneh- 
mer waren Gestalter aus Industriekombino- 
ten, Betrieben und Ingenieurschulen, 

Das Programm der ersten Woche um- 
faßte Vorträge und Diskussionen zu sozial- 
psychologischen Problemen der Leitungs- 
tätigkeit, zu Fragen der interdisziplinären 
Zusammenarbeit von Formgestaltern und 
Ingenieurpsychologen, zu aktuellen Pro- 
blemen des Außen- und Binnenhandels 
und der wissenschaftlich-technischen Ent- 
wicklung. Den anschließenden Schwerpunkt 
bildete praktisches Entwerfen mit dem Ziel, 
Gestaltungsvorschläge für das in einem 
historischen Gebäude untergebrachte Re- 
habilitationszentrum für Berufsbildung in 
Langenstein zu erhalten. 

Geleitet wurde das Seminar von den 
Dozenten der Leningrader Hochschule für 
angewandte Kunst VERA MUCHINA W. A. 
Kosyrjew, Dozent für Produktdesign und 
gegenständliche Umwelt, J. R. Kainalajnen, 
Dozent für Produktdesign und visuelle Kom- 
munikation, und A.P. Pawlow, Dozent für 
Design der gegenständlich-räumlichen Um- 
welt, 
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Die Ergebnisse -— ein Kommunikations- 
programm, Entwürfe für die Gestaltung des 
Eingangsbereiches, für Arbeitsräume, für 
den Klubraum, für Außenanlagen mit Spiel- 
und Sportbereich und Vorschläge für Be- 
kleidung — wurden in einer abschließenden 
Ausstellung den Rehabilitanden und Mit- 
arbeitern des Zentrums vorgestellt. 

Die Anregungen der Leningrader Dozen- 
ten und die gemeinsame Arbeit von Form- 
gestaltern ous werschiedenen Industriezwei- 
gen in engem Kontokt mit den zukünftigen 
Nutzern werteten alle Beteiligten als Er- 
folg. 

Es ist geplant, Weiterbildungslehrgänge 
für Leitungskader unter Beteiligung aus- 
ländischer Dozenten künftig jährlich durch- 
zuführen. Nähere Informationen dazu er- 
teilt die Abteilung Aus- und Weiterbildung 
des AlF. 

CK. 


Theoriekolloquium 

Das 4. Kolloquium zu Fragen der Theorie 
und Methodik der industriellen Formgestal- 
tung findet am 6. und 7. November 1980 
an der Hochschule für industrielle Form- 
gestaltung Halle, Burg Giebichenstein, 
stolt, 

Geplant sind Beiträge zum Themo- „Be- 
wertung von Gestaltung in Entwurf und 
Produkt”. Es geht um die Diskussion der 
Bewertungsproblematik im gesamten Be- 
reich der industriellen Formgestaltung, in 
der Erzeugnisentwicklung, der Qualitäts- 
kontrolle, dem Musterschutz, im Ausbil- 
dungsprozeß... Die gestalterische Praxis 
soll im Zusammenhang mit grundlegenden 
philosophischen und gesellschaftlichen Fro- 
gen der Bewertung der materiell-gegen- 
ständlichen Kultur und der industriellen 
Umwelt erörtert werden. 

Interessenten werden gebeten, Einladun- 
gen mit Referenten- und Themenliste bei 
der Abteilung Theorie und Methodik der 
Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle. Burg Giebichenstein, 4020 Halle, 
Neuwerk 7, anzufordern. 

H. Oe. 


ICSID-Seminare , 

Das WNIITE veranstaltet im Oktober 1980 
in Tbilissi/UdSSR das Interdesign-Seminar 
„Design für die Stodtumwelt". 

Designer, Architekten, bildende Künstler 
und Fachleute tangierender Disziplinen 
werden gemeinsam Probleme der Umwelt- 
gestaltung bearbeiten. Zu den Arbeitsthe- 
men für die Gestaltung historisch gewach- 
sener und neuer Stadtgebiete gehören: 
Ausrüstungen für Handel, Dienstleistungen 
und Freizeit, Transport, visuelle Kommuni- 
kation, Natur, Farbe, Licht, bildende und 
angewandte Kunst. 

Das Nationalinstitut für Design Indiens 
führt ein Interdesign-Seminar zum Thema 
„Design für die Landwirtschaft” im Nowem- 
ber 1980 in Bordoli/Indien durch. 


Taut-Ausstellung 

Anregungen zur Aneignung progressiver 
Traditionen des Mossenwohnungsbaus ver- 
mittelte die Ausstellung „Der Architekt 
Bruno Taut 1880-1938", Zu seinem 100. Ge- 
burtstag im Mai würdigte die Bauakademie 
der DDR in ihrem Informationszenirum 
einen der „Pioniere der neuen Architektur”, 
wie Kurt Junghanns im Faltblatt zur Aus- 
stellung schreibt. 


Kommentierte Großfotos von Bauten und 
Bebauungsplänen, einige Architekturmo- 
delle sowie einige seiner Publikationen 
zeigten die wesentlichsten Leistungen Tauts 
zwischen 1910 und 1932 in Deutschland. Zu 
wenig war über sein Schaffen im Ausland 
zu erfahren, als Architekt in der Sowjet- 
union und in der Türkei, ols Publizist und 
Gestalter in Japan. Bei seinen frühen Bau- 
ten, dem Turbinenhous (1908), den Miei- 
wohnhäusern in Berlin-Meukölln (1910/11), 
den Gartenstadtsiedlungen in Berlin und 
Moadeburg (1912/13) bis zum Glaspavillon 
auf der Werkbundausstellung in Köln 
(1914), der Ausstellungshalle in Magde- 
burg (1922) und den Siedlungsbauten in 
Berlin (1925-1931), wor die zunehmend kon- 
sequentere Gestaltung baulich-räumlicher 
Funktionen zu verfolgen. Der umfassendste 
Ausstellungsteil galt seinem Beitrag zur 
Entwicklung des Massenwohnungsbaus, Die 
Siedlungen in der Buschallee (Berlin-Wei- 
Bensee) — zu sehen war auch der gestal- 
terisch mißlungene Dochgeschoßousbou 
unserer Toge —, in der Grelistraße (Berlin- 
Prenzlauer Berg) — leider ohne Abbildung 
der im vergangenen Jahr denkmalpfiege- 
risch rekonstruierten Fassade —, die Huf- 
eisensiedlung in Berlin-Britz und die Wohn- 
stadt in der Erich-Weinert-Stroße (Berlin- 
Prenzlauer Berg) sind beispielgebend für 
konsequenten Funktionalismus in der Archi- 
tektur, basierend auf engagierter sozialer 
Verantwortung, frei von utilitaristischer und 
technizistischer Übertreibung. Tauts Woh- 
nungsbauten sind geprägt von strenger 
Kostenplanung für möglichst voariobles 
Wohnen und detaillierter Gestaltung mos- 
senweiser Reihungen, wie Grundrisse und 
Beispiele der Farb- und Fassadengestol- 
tung in der Ausstellung belegten. Überzeu- 
gend ist die bewohnerfreundliche Flächen- 
und Raumökonomie der Baukörper und 
Siedlungsplanungen unter weitgehender 
Verwendung typisierter Grundrisse und ge- 
normter Bauteile, 

Der Ausstellungsbesucher erhält Anre- 
gungen für eine weitergehende Aneignung 
dieses Erbes. Architekten sind angespro- 
chen, die progressive Tradition in Theorie 
und Praxis unserer Umweltgestaltung zu 
berücksichtigen. Zugleich wird das Bedürf- 
nis geweckt, noch unerschlossene theore- 
tische Beiträge Tauts für uns handhabbar 
zu machen, 

Michael Blank 


Rezension 


Komponierte Rüume 
Kasimierz Wejchert: 
Elemente der städtebaulichen 
Komposition 
Berlin, VEB Verlog für Bauwesen 1978 
(Übersetzung aus dem Polnischen) 
251 5., 739 Abb. 
Der Titel verspricht, zwei Probleme zu lösen: 
Wos ist „städtebauliche Komposition”? Wos 
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sind deren „Elemente“? Beide Fragen, die 
auf die methodische Durchdringung stadt- 
gestoltender Prozesse gerichtet sind, wer- 
den nicht explizit beantwortet. Der Autor 
definiert nicht, er beschreibt. Die „röum- 
liche Komposition“ begreift er als ein „Ele- 
ment der Raumgestaltung”, ols ein „Ge- 
biet des Schöpferischen” (5. 16) unter Hin- 
zuziehung wissenschaftlicher Grundlagen. 
Er geht primär von einem kunsttheoreti- 
schen Begriff der Komposition ous, nur be- 
dingt berücksichtigt er die soziale Komple- 
xitöt der Stadt ols gestalterischen Aus- 
gangspunkt. Ausführlich wird die komposi- 
torische Gestalt der Städte in ihren Erschei- 
nungsformen diskutiert, die Ursachen des 
langfristigen Gestaltwandels der Städte 
bleiben nur angedeutet. 

Wejcherts Anliegen ist die gestalterische 
Lösung der „Architektur des Raumes" (5. 
17). Es geht ihm um den ästhetisch formier- 
ten Stadtraum ols ein „eigenständiges 
Kunstwerk” (5. 23), der mit den technischen 
und ökonomischen Mitteln gegenwärtiger 
Bauweisen gestaltet werden kann. 

Mit Gewinn zu lesen sind die Uhnter- 
suchungen konkreter städteboulicher Räu- 
me. Anhand von „Elementen” stödtebau- 
licher Komposition, die ihm zu Kriterien für 
ästhetische Stodtgestaltung geraten, ver- 
mittelt Wejchert seine Auffassungen zur 
Raumgestaltung. Ungewöhnlich für ein 
Fachbuch ist die emotionale, zum Teil 
schwäörmerische Sprache. 

In zehn Abschnitten — Dos Sehen, Mensch 
und Raum, Die Schänheit der Stadt, Ele- 
mente der Komposition, einfache Interieurs, 
Zeit und Raum, Licht, Farbe, Grüngestal- 
tung, Komposition und Umweltgestaltung — 
wird vielfältiges Material zu historischen 
und aktuellen Problemen räumlicher Ge- 
staltung in Städten verschiedener Länder 
angeboten. 

Grundlogen städteboulicher Gestaltung, 
wie Proportion, Maßstab, Gliederung oder 
Dominanz, werden an Beispielen ollgemein- 
verständlich dargelegt. 

Die Abbildungen, Architekturskizzen und 
grafischen Analysen sind ergänzend zum 
Text in Kommentaren ausführlich erläutert. 
Formieren baulich-räumlicher Umwelt im 
Kontext mit den natürlichen Gegebenhei- 
ten dient dazu, soziale Nutzungsprozesse 
städtischer Funktionen zu optimieren und in 
der Gestaltung ästhetisch erlebbar zu mo- 
chen. Dieses Ziel städtebaulicher Kompo- 
sition als Bestandteil der Stadtgestaltung 
wird nicht eindeutig herausgestellt. 

Wesentliche Forschungsergebnisse der 
letzten Jahre zur visuellen Wahrnehmung 
und zur sozialen Aneignung baulich-räum- 
licher Umwelt durch die Bewohner sind 
kaum berücksichtigt. Darunter leidet das 
Bemühen des Autors, die Gestaltung städte- 
baulicher Räume durch Ausnutzen vorhan- 
dener Möglichkeiten der industriellen Bau- 
programme aufzuwerten. 

Dennoch: Wejcherts Buch, kritisch ge- 
lesen und in Beriehung gesetzt mit neueren 
theoretischen Grundlagen des Städtebaus, 
regt an ols individueller Beitrag eines durch 
langjährige Lehr- und Bautätigkeit erfoh- 
renen Architekten. Städtebauer, Architekten 
und Designer erhalten Anregungen zur Lö- 
sung aktueller Probleme der Stodtgestal- 
tung. Kein Leser ist verpflichtet, die um- 
fangreichen Darstellungen des Autors als 
Katechismus der Stadtkomposition zu be- 
greifen. Michael Blank 
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Stadträume besitzen eine Logik von Straße, Platz, Hof, von 
rechtwinklig, diagonal und geschwungen, von Wohnen, 
Arbeiten, Lernen und Spielen, Schlendern und Hasten, von 
Tag und Nacht. Von Historie, von Gegenwart, von 
Sichverändern. Wir erfahren sie als kontinuierliche Folge 
von Bildern, Körpern, von Licht, von Aktionen. 

Stadträume sind die architekturgeformten Schauplätze 
menschlicher Handlungen. Ohne Kunst, Gerät und Mobiliar 
erscheinen sie leer wie ausgeblasene Eier. 

Brunnen und Fontänen, Plastiken aus Marmor und Bronze, 
Stadtleuchten und Bänke arbeiten mit am Raum. Auch 
Bauwagen, Müllcontainer, Gerüste, abgestellte Bau- 
materialien? Die Straßen in Altbaugebieten sind voll 
davon, und selbst in Neubaugebieten muß man sich damit 
arrangieren. In Prenzlauer Berg beispielsweise, einem 
Berliner Stadtbezirk, stehen um die 200 Bauwagen auf den 
Straßen, in langen Reihen, oder als Wagenburg — mobile 
Kleinsiedlungen i im traditionellen Stadtraum. Sie bringen 
Abwechslung ins Stadtgesicht — sie zeigen an, daß sich 
etwas verändert, daß gebaut, repariert, erneuert, vervoll- 
ständigt wird, 

Altbaugebiete werden rekonstruiert, ihre Infrastruktur wird 
verbessert, die Wohnungen werden modernisiert, weil 
„jeglicher Abriß erhaltungswürdiger Bausubstanz zu 
verhindern“ ist (W. Junker, 11. Tagung des ZK der SED). 
Die vorläufige Stadtgestalt gehört zum Wohnungsbau- 
programm, 

Ein anderer Aspekt besteht darin, alte Stadtkerne zu 
Zentren des städtischen Lebens auszuweiten. „Es betrifft 
überhaupt die Verbindung von Altem, das erhaltenswert 
ist, und Neuem“ (E. Honecker, 8. Tagung des ZK der SED), 
wobei die historische Raumorganisation entscheidet. Diese 
gibt Maß und Vielfalt und kann, wenn zerstört, nicht durch 
kunsthistorische Pedanterie an Restarchitekturen wett- 
gemacht werden. 

Die neue Dimension unserer Sorialpolitik demonstriert sich 
am augenfälligsten in den großen Neubaugebieten. Es 


geht darum, „solche Wohngebiete zu gestalten, in denen 
der Mensch sich wirklich wohlfühlen kann“ (E., Honecker, 

8. Tagung des ZK der SED). 

Um die geplanten Gebrauchswerte des Wohnungsbau- 
programms zu erreichen, ist eine einheitliche Leitung und 
Planung der ökonomischen, technologischen, sozialen und 
kulturellen Prozesse erforderlich. Deshalb forderte 
Wolfgang Junker auf der 8. Tagung des ZK der SED die 
weitere „Qualifizierung der Leitungstätigkeit im Bauwesen 
und aller am Bauwesen beteiligten staatlichen Organe“. 
Interdisziplinärer Dialog und interdisziplinäres Zusammen- 
wirken müssen verstärkt hinzukommen, das gilt, neben 
anderem, auch für industrielle Formgestaltung. Denn 
unsere Städte sind eine Raumtotalität. Menschliche 
Aktionen müssen in Raumformen stattfinden, die verstehbar 
sind und heiter stimmen. Dekorierte Architekturfassaden 
und modellgeplante Durchblicke bilden lediglich einen 
Aspekt. 

Was kann Formgestaltung in Stadträume überhaupt ein- 
bringen? Sind Formgestalter ressortmäßig nur für Buddel- 
kästen, Bänke und Leuchten zuständig? Für Straßenschilder? 
Für Hauseingänge gerade noch? Sollten nicht Formgestalter 
dabei sein, wenn, wie gefordert, bessere Energiewerte und 
sparsamer Materialeinsatz für die Platte zu konzipieren 
sind? Oder wenn es darum geht, baubedingte Provisorien 
visuell und nutzungsseitig aufzuwerten, für Bauschaffende 
und Bewohner? Gehören nicht Formgestalter auch in Bau- 
kombinate? Und sollten sie nicht, wie in den übrigen 
gestaltungsrelevanten Bereichen der Industrie, komplex und 
rechtzeitig in den F/E-Prozeß einbezogen werden und an 
städtebaulichen Grundsatzentscheidungen mitwirken? 

Es müssen die bestimmenden gegenständlichen Voraus- 
setzungen für sozialistische Lebensformen in unseren 
Städten gefunden und realisiert werden. Dazu ist der 
Dialog aller Stadtgestalter und Nutrer nötig, dazu sind 
Experimente erforderlich. 

Hein Köster 
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Auf den folgenden Seiten diskutieren wir Aspekte einer Raumsynthese: als 
Leitungs- und Planungsfaktor, in der Dialektik von Überkommenem und zu 
Gestaltendem, als Erfordernis interdisziplinären Arbeitens. 
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Industrieller Wohnungsbau und archi- 
tektonische Gestalt: Was ist erreicht, 
was zu tun? 

Reflexionen aus stödtebaulicher Praxis. 


Die Entwicklung des Wohnungsbaus in 
den letzten fünfzehn Johren ist am 
Komplex der fünf Rostocker Wohnge- 
biete für insgesamt etwa 100 000 Ein- 
wohner besonders gut nachvollziehbar. 
Fünf-, elf- und achtzehngeschossige 
Wohnhäuser wurden ausschließlich in 
industrieller Wandbauweise errichtet. 
Während sich Form und Funktion der 
Häuser in dieser Zeit nur unwesent- 
lich gewandelt haben, fällt sofort auf, 
daß durch ihre verschiedenartige 
städtebaulihe Anordnung und Ver- 
knüpfung, durch konsequente Nutzung 
aller Möglichkeiten zur bouplastischen 
Gliederung sowie durch differenzierte 
Oberflächengsstaltung eine Vielzahl 
unterschiedlicher Roum- und Erschei- 
nungsformen angestrebt wurde. Dos 
lokale Traditionen weiterführende 
Oberflächenmoterial — der Spaltklin- 
ker — diente in Verbindung mit Wasch- 
putz zunächst der Hemorhebung des 
funktionellen Aufbaus der Häuser, 
dann der tektonischen Gliederung und 
der dekorativen Gestaltung, der bild- 
künstlerischen Gestaltung bis hin zu 
einer ornamental tektonisch gebunde- 
nen Form im Wohngebiet Schmarl. 
Viele prinzipielle Möglichkeiten der 
Gestaltung auf der Grundlage zur Zeit 
anwendbarer Technologien sind damit 
in der Praxis erfaßt; es ist die Frage, 
in welcher Weise wir die erreichten Er- 
gebnisse bewerten. 

Zunächst hat sich die Erkenntnis sta- 
bilisiert, daß auch die Erscheinung der 
Gebäude für das Image der großen 
sozialen und bautechnischen Leistung 
unseres Wohnungsbauprogramms von 
grundlegender Bedeutung ist. Entspre- 
chende Bemühungen werden vom Nut- 
zer begriffen und anerkannt und vom 
Kommunalpolitiker gefordert. 

Bei der Bewertung durch Fachleute 
werden jedoch vorwiegend Teilaspekte 
hervorgehoben und diskutiert. 

Übereinstimmung besteht in dem 
Anliegen, Monotonie zu vermeiden. 
Formenvielfalt ist für den Nutzer leich- 
ter zu ertragen als das Übergewicht 
gleicher Formen (bzw. Funktionen); nur 
ist Formen- und Moaterialvielfalt, wie 
man vielerorts beobachten kann, noch 
kein Konzept für Gestaltung. 

Es gibt die Auffassung, doß die 
architektonishe Gestalt durch die 
Funktion (gemeint wird allgemein die 
innere Gebrauchsfunktion eines Ge- 
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Anstoße 


bäudes) bestimmt wird und diese zur 
Anschauung bringen soll. Aber abge- 
sehen davon, daß der reaolisierbare 
Gebrauchswert weitgehend von Raster- 
maßen und Bautechnologien abhängig 
ist, kann man nicht allein daraus die 
äußere Erscheinung ableiten. Während 
Innenräume dem unmittelbaren indivi- 
duellen Gebrauch dienen, ist das 
Kußere mit Ausnahme der Erdgeschoß- 
zone und der Loggien der direkten 
Nutzung entzogen. Es wird durch die 
Betrachtung erlebt; Form und Gliede- 
rung bestimmen wesentlich die Atmo- 
sphäre gemeinschaftlich benutzbarer 
Außenräume und das Bild der Stadt. 
Auch ist grundsätzlich zu untersuchen, 
wie bauliche Formen und Strukturen — 
vom Wohnbereich bis zur Stadtgestalt 
—- von der allzu engen Bindung on 
oktuelle Nutzungsvorstellungen gelöst 
werden können, einerseits, weil sich er- 
fohrungsgemäß ihre konkrete Nutzung 
schneller wandelt als die Möglichkeit 
besteht, Raumstrukturen zu ändern, 
und andererseits, um von vornherein 
mehr Chancen zu lassen für nicht bis 
ins letzte planbare gesellschaftliche 
Entwicklungen. 

Es besteht weiter die These, daß die 
industrielle Herstellungsweise die Er- 
scheinung bewirkt und daß sich all- 
mählich auch neue Wahrnehmungsweis- 
sen, eine positive ästhetische Bewer- 
tung der Standardisierung und Serien- 
produktion durchsetzen werden — die 
rationale Gestalt des Industrieprodukts 
als Zeichen für Leistungsfähigkeit und 
technischen Fortschritt. Hier muß man 
jedoch unterscheiden zwischen der in- 
dustriellen Vorfertigung von Bauele- 
menten bei konstanten witterungsun- 
abhängigen Produktionsbedingungen 
und dem Entwicklungsstand der Bou- 
vorbereitungs- und Bauausführungs- 
technologien, die durch variables Kom- 
binieren von Bauteilen die architekto- 
nische Gestalt — die zur Zeit recht 
gleichförmig ist — ermöglichen. 

Es gibt Bemühungen, diese Umwelt 
ihren Bewohnern näherzubringen 
durch eine Synthese zwischen Architek- 
tur und bildender Kunst sowie durch 
Einbeziehen der industriellen Formge- 
staltung bei Ausstattung der Außen- 
räume. Äber während die einen mei- 
nen, diese Kunst sei eine der Baupro- 
duktion wesensfremde Dekoration und 
die Ausstrahlung von Kunst werde für 
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die allgemeine ästhetische Bildung 
generell zu hoch bewertet, meinen die 
anderen, hinsichtlich der sozialen Akti- 
vität spiele das Leben im Wohngebiet 
— und damit auch dessen orchitekto- 
nisch-ästhetische Qualität-eine unter- 
geordnete Rolle, viel ausschlaggeben- 
der seien Arbeitsinhalte und Arbeits- 
bedingungen. 

Totsächlih gibt es für alle denk- 
baren Wohnweisen — vom Einfamilien- 
haus bis zur Hochhausgruppe — unab- 
hängig von Grundrißgestaltung und 
Herstellungsweise ausreichend positive 
und negative Beispiele individueller 
und gemeinschaftlicher Nutzung. Wes- 
halb man insgesamt zu dem Schluß 
kommen könnte, daß bei den gegen- 
wärtig angespannten Bedingungen 
und dem außerordentlichen Kraftauf- 
wand zur Realisierung des Wohnungs- 
bauprogramms zunächst jeder zusätz- 
liche Aufwand für Gestaltung vermeid- 
bar sei und sich später aus den jetzt 
geschaffenen Realitäten — so wie sich 
ja auch unsere Altstädte durch Benut- 
zen und Verändern über Jahrhunderte 
entwickelt haben — Städte für eine 
kommunistische Lebensweise heraus- 
kristallisieren werden. 

Vor diesem etwas unklaren Hinter- 
grund der Bewertung von Möglichkei- 
ten und Sinn architektonischer Gestal- 
tung macht der Nutzer durch seine un- 
bekümmerten künstlerischen Aktivitäten 
an Loggien und Balkonen unmißver- 
ständlich auf sein Recht mitzuwirken 
aufmerksam. Und es fällt auf, daß aus- 
gerechnet jetzt, da nach Kirchen, 
Schlössern und Banken erstmalig der 
Wohnungsbau in den Mittelpunkt der 
Architektur tritt und Wohnungen unab- 
hängig vom jeweiligen Geldbeutel 
vergeben werden, die Auftraggeber 
und Planer geneigt sind, den künstle- 
rischen Anspruch der Architektur zu- 
rückzunehmen, und daB der Nutzer 
viel zu wenig an der Gestaltung seiner 
eigenen Umwelt beteiligt ist, weder 
aktiv bei der Planung, Ausführung und 
Nutzung noch emotional in der Über- 
einstimmung seiner Empfindungen und 
Wünsche mit der Praxis der Umwelt- 
gestaltung. 

Doch löst letztlich nur emotionales 
Beteiligtsein die soziole Erfahrung der 
Übereinstimmung mit der gesellschaft- 
lichen Umwelt aus. 

Welche Bedeutung hat in diesem 
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Zusammenhang die architektonische 
Gestalt? 

Die allgemeinen menschlichen 
Wahrnehmungs- und Empfindungs- 
weisen scheinen in bezug auf die ge- 
genständlihe Umwelt relativ konstant 
zu sein. 50 ist die mittelalterliche 
Stadtbaukunst, der die meisten unse- 
rer Altstädte ihr Gesicht verdankt, für 
uns nicht nur wegen des Traditions- 
bezugs von Bedeutung, sondern vor 
allem wegen der Schönheit, die wir 
heute als einen gesellschaftlichen 
Reichtum nach Möglichkeit erhalten. 

Bauen schafft Baukörper, Innen- 
räume und Außenräume für bestimmte 
Zwecke, schafft Ansichten, Einsichten 
und Aussichten; schafft eine neue Um- 
welt, die zur natürlichen und zur be- 
reits gebauten sowie zur gesellschaft- 
lichen Realität in seine Wechselbezie- 
hung tritt, die für das Wohlbefinden 
des Individuums und für das Ansehen 
der Gesellschaft wesentlich ist. Archi- 
tekturen sehen uns an und bestimmen 
Schönheit, Häßlichkeit oder Gleichgül- 
tigkeit des Ortes, bewirken Aktivität, 
Aggression oder Depression. Sie ge- 
ben Anlässe und Anregungen für die 
Beobachtungs- und Erlebnisfähigkeit 
des einzelnen und prägen die Moß- 
stüäbe und Zielvorstellungen für sein 
Bedürfnis, sich selbst durch schöpfe- 
rische Arbeit in seiner Wohnumwelt zu 
dokumentieren. 

Zur Bewertung won Architekturfor- 
men sollten wir neu erkunden, wos uns 
gebaute Rüume und Formen, unab- 
hängig von Gebrauchswert und Her- 
stellungsweise, heute bedeuten, wie 
sie durch Benutzung und Anschauung 
bewußt und unbewußt angeeignet 
werden, welchen Beitrag sie leisten, 
die vielschichtigen, einander entgegen- 
stehenden Daseinsweisen, Erschei- 
nungsformen, Entwicklungstendenzen 
der natürlichen, der gebauten und 
sozialen Umwelt, der Technik und Tech- 
nologien im Gleichgewicht zu halten 
bzw. in Übereinstimmung zu bringen 
zum Nutzen der Menschen; wie sie in 
diesem Sinne emotional erlebbar und 
rational verstehbar sind. Und es er- 
scheint erforderlich, die Bausysteme 
flexibler zu gestalten, das künftige 
Bauen für unsere Gesellschaft in der 
Ausrichtung der Produktionsanlagen 
und Technologien entsprechend vorzu- 
bereiten. 


Rolf Walter 


Räume 
verdichten 


Das Bausystem Sekundärarchitektur 
soll die Anforderungen parallel zum 
Wohnungsbau und seinen Nachfolge- 
einrichtungen erfüllen und gleichzeitig 
Primärarchitektur, Grüngestaltung und 
die Elemente baubezogener Kunst mit- 
einander vermitteln.” 

Den einzelnen Bauelementen liegt 
das Grundrißraster des Wohnungs- 
baues zugrunde, die Gebäude werden 
gewissermaßen ergänzt, verlängert; 
daneben ist es möglich, eigenständige 
Architekturstrukturen in städtischen 
Räumen zu gestolten. 

Die erforderlihe Projektierungs- 
und Baukapazität ist im Verhältnis 
zum Nutzen durchaus ökonomisch. 

Technisch liegen dem System folgen- 
de Prinzipien zugrunde: 

-— es basiert auf dem Raster des Woh- 
nungsbaues von n x 1200 mm; 

— die Elemente werden industriell vor- 
gefertigt und auf der Baustelle mon- 
tiert bzw. komplettiert; 

- das Elementesörtiment wurde vom 
Umfang her auf ein Minimum reduziert 
und auf in der DDR vorhandene Mate- 
rialien abgestimmt; 

— die Elemente sind so gestaltet, daß 
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Zwischen neugebauten Wohnblöcken 
breiten sich Röume aus; sie zu glie- 
dern, zu verdichten und einzurichten 
ist Aufgabe eines Bausystems Sekun- 
därarchitektur, vorgeschlagen vom In- 
stitut für baugebundene Kunst an der 
Kunsthochschule Berlin. 


die Herstellungstechnologie effektiv ist 
und Rationalisierungsmöglichkeiten 
einschließt; 
— für Transport und Montage werden 
keine speziellen Fahrzeuge und Hebe- 
zeuge benötigt; 
— die Elemente wurden so gestaltet, 
daß sie entweder nur eines geringen 
Pflegeaufwands über den gesamten 
Nutzungszeitraum (zum Beispiel bei 
Beton) bedürfen oder daß sie leicht er- 
setzt werden können (zum Beispiel bei 
PVC-beschichteten Geweben); 

Drei Elementarkomplexe bilden dos 
Bausystem: 
1. Wand- und Bodenelemente, 
2. Freiraumüberdachung in zwei funk- 
tionellen und unterschiedlihen formo- 
ien Ausbildungen, 
3. eingeschossige Gebäude. 


Wand- und Bodenelemente 

Ein Plattensystem, das aus zehn ver- 
schiedenen, auch abgerundeten Form- 
steinen besteht, bildet die Grundlage. 
Es entspricht in Größe und Verlege- 
technologie den heute verwendeten 
Großplatten. Verschiedene Farben und 
Oberflächen sind möglich. Bewegungs- 
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Badenplatte: Weiche Strukturierung, vertikale 
Abstulungen, zwei bis vier Farbtöne; os entstehen 
Sitzlandschaften. 

Gestalter: Jürgen und Ursula Thiertelder 
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obläufe im Fußgängerbereich werden 
geordnet, kleine Räume — bezieht man 
Pflanzen und Plätze zum Sitzen ein - 
wesentlich belebt. 

Nimmt man die Wandelemente, die 
im Raster von nx300 mm zwischen 
300 mm und 2400 mm hoch sind, da- 
zu, können Wasserbecken, Hochbeete, 
Ballspielwäönde und hofartige Frei- 
räume gestaltet werden. Die höheren 
Wandteile bilden Informationsträger 
im Sinne der Plakatsäule oder Träger 
für Stadtmöbel, 


Freiraumüberdachung 

Für Freiflächen, deren Funktion eng 
mit der baulichen Struktur der Wohn- 
häuser oder der Verkehrsanlagen zu- 
sammenhängt, sind Schirme aus vor- 
gefertigten Stahlbetonelementen vor- 
gesehen. Sie bestehen aus Elementen, 
die hinsichtlich der Masse und Abmes- 


sungen Transportfahrzeuge maximal 
auslasten. Unterschiedliche Höhen sind 


möglich. Freiflächen vor Kaufhallen, 
Schulen, Gaststätten, Schwimmbädern, 
Haltestellen können überdacht wer- 
den. 

Für saisonbedingte Nutzung sind 
Kunststoffe, kombiniert mit anderen 
Materialien, vorgesehen. Zum Beispiel 
Sonnensegel, als hyperbolische Parao- 
boloide (Fläche: 90m?) ausgebildet 
und zwischen 6m hohe Stahlmaste ge- 
spannt. Hier gibt es aufgrund des ver- 
fügbaren Materials und der unter- 
schiedlichen Formmöglichkeiten noch 
erhebliche Reserven. 


Eingeschossige Gebäude 

Mit Hilfe eines Elementesystems kön- 
nen Gebäude mit Grundflächen von 
5m? bis zu 25m? gestaltet werden: 
Kioske, Räume für Dienstleistungen 
und Klubs, kleine Cafes, Restaurants, 


B 


Geschäfte usw. Damit wird eine Lücke 
im Angebot von Fertigbauten geschlos- 
sen. Es sind sehr unterschiedliche Bau- 
ten, die Grundrisse reichen vom Quo- 
drat bis zum unsymmetrischen Vieleck. 
Auch die Außenwandgestaltung ist un- 
gewöhnlich variabel. Das System ba- 
siert auf einem Raster von n x 1200 mm, 
die sich ergebenden überbauten Flä- 
chen betragen ein Vielfaches von nx 
2400 mm. Das folgt aus der Minimie- 
rung der Elemente, entspricht ober den 
funktionellen Forderungen dieser Ge- 
bäude. Die Konstruktion besteht aus 
fünf Elementen, die eine einfache Ver- 
bindung besitzen, eine schnelle Mon- 
tage ermöglichen und die Komplettie- 
rung mit Unterdecken, technischer Ge- 
bäudeausrüstung und Beleuchtung ge- 
währleisten, 

Dem Bausystem Sekundärarchitektur 
liegt ein komplexes methodisches 


Konzept zur Gestaltung des Erlebnis- 
wertes als wesentlichem Teil des Ge- 
brauchswertes neu entstehender Stadt- 
umwelt zugrunde, Funktionales, ästhe- 
tisches und künstlerisches Gestalten im 
industriellen Massenwohnungsbau ist 
keineswegs etwas Teures, Zusätzliches, 
am Ende Nutzloses, sondern eine 
durchaus ökonomisch wirksame sozial- 
kulturelle Komponente des Wohnungs- 
bauprogramms. Es steht auch nicht im 
Gegensatz zu den ökonomischen und 
technologischen Bedingungen indu- 
striellen Bauens, sonderff birgt die 
reale Chance, bei Verringerung des 
gesellschaftlichen Aufwandes eine Ver- 
besserung der funktionalen und ge- 
stalterischen Qualität der Wohn-, Ar- 
beits- und Lebensbedingungen zu er- 
reichen. 

Die komplexe künstlerische Gestal- 
tungskonzeption wurde primär für Ber- 
lin-Marzahn, der zur Zeit größten 


Wohnungsbaustelle der DDR, durch 
ein interdisziplinäres Kollektiv des Ver- 
bandes der Bildenden Künstler der 
DDR und der Kunsthochschule Berlin 
erarbeitet, und zwar als Bestandteil 
der einzelnen städtebaulich-orchitekto- 
nischen Planungs-, Projektierungs- und 
Baudurchführungsphasen. Die Konzep- 
tion erfaßt die Arbeitsgebiete ange- 
wandter und bildender Kunst mit dem 
Ziel, deren charakteristisch architektur- 
bezogenen Möglichkeiten für indivi- 
dualisierende und differenzierende 
Gestaltung zu erschließen. Grundlage 
hierfür bildet die städtebaulich-archi- 
tektonische Konzeption, an deren Er- 
arbeitung in bestimmtem Umfang das 
Kollektiv mitwirken konnte. Die einzel- 
nen Arbeitsgebiete waren: 

-— Grün- und Freiflächengestaltung, 

— Material-, Farb- und Öberflächen- 
gestaltung, 

-— Orientierung und Information, 
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Lichtgestaltung, 

Werbung, 

Fest- und Feiertagsgestaltung, 
Sekundärarchitektur, 

— Stadtmöblierung, 

— bildkünstlerische Gestaltung, 
Namensgebungen/ Benennungen. 
Architekturbezogene Leistungen der 
genannten Bereiche werden sehr unter- 
schiedlich erarbeitet, finanziert und 
realisiert, weil die kommunale Verant- 
wörtlichkeit sehr unterschiedlich ist. Sie 
müssen jedoch innerhalb der Gesamt- 
gestaltungsabsicht gegebener funktio- 
nal-rfäumlicher Beziehungen zusam- 
menwirken. Daher sind sie methodisch 
in ihren unmittelbaren Bezügen ent- 
sprechend zu drei Gestaltungsebenen 
zusammengefaßt: 

— Gestaltungen mit natürlichen und 
technologischen Gegebenheiten; 

— visuelle Kommunikation, Sekundär- 
architektur, Stadtmöbel; 

-— dekorative und thematische bild- 
künstlerische Werke. 

Die unterschiedlihen funktionalen, 
ästhetischen und künstlerischen Ge- 
staltungsmaßnahmen können so direkt 
in die Planungs- und Aufbauphasen 
des Bauwesens integriert werden. Sie 
sind in ihren Wechselwirkungen und 
Abhängigkeiten transparent, also kon- 
trollierbar und können als ständige 
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Sonnensegel 
Gestalter: Christion Tietoe 
4-12 
SGekundärarchitektur 
Gestalter: Lutz Brandt, Ulrich Fernau, 
MHatthlas Frotscher, Dorls Greiner-Mal, Erich John, 
Christian Tietre, Rolf Walter 
4-6 
Wandelemente: Drei Formen, verschiedene Höhen; 
auch runde Wände sind möglich, 
Fe: 
Freirsumüberdachung: Schirme aus Beton 
10-12 
Yom Kiosk bis zum Restouront, aus Elementen 
Zusommenmöntiert (10), eingefügt zwischen fünf- 
geschossige Wohnbouten (11) oder als selbständige 
Architektur (12, Seite 10) 
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Arbeitsmaterialien der Aufbauleitun- 


gen genutzt werden. 


Gestaltungsebene | 

Grün- und Freiflächengestaltung: 
Besonderheiten und Choarakteristisches 
der Landschaft, der Natur und der 
Bautätigkeit, zum Beispiel Tektonik, 
Steine, Senken, Hügel, Bäume, Find- 
linge, angestrebte Pflanzencharakteri- 
stik, Wasser, Wegeführung, Spiel-, 
Tobe-, Verweilbereiche usw. 

Farb- und Öberflächengestaltung: 
Technologische Gegebenheiten und 
Bedingungen durch die Möglichkeiten 
der im Fertigungsprozeß der Bauindu- 
stie vorhandenen Materialien zur 
Öberflächengestaltung (Farbe, Mate- 
rial, Struktur, Raster usw.). Diese Ele- 
mente werden als räumlich variabel 
gliedernde und charakterisierende Ge- 
staltungsmittel erschlossen. 

Ziel ist es, die Erlebnisqualität und 
das Erscheinungsbild städtischer 
Räume entscheidend durch bewußtes 
Nutzen natürlicher, landschaftlicher 
wie aus der Bautätigkeit resultieren- 
der Gegebenheiten und Bedingungen 
zu bereichern. 

Interessant an dieser Ebene der Ge- 
staltung ist neben ihrer Bedeutung für 
eine abwechslungsreiche und unter- 
schiedliche Charakteristik, besonders 
der Wohnhöfe, Freizeit- und Erholungs- 
bereiche, der fußläufigen Zonen usw,, 
daB die Gestaltungsmittel gewisser- 
maßen kostenlos zur Verfügung stehen 
bzw. einen nur geringen Aufwand er- 
fordern. 

Unter Einbeziehung der Bewölke- 
rung, aktiviert durch zielgerichtete 
Offentlichkeitsarbeit der Kommunalen 
Wohnungsverwaltungen, Arbeiterwoh- 
nungsbaugenossenschaften und Haus- 
gemeinschaften, sind die Gestaltungs- 
maßnahmen auf Vermollständigung 
innerhalb eines mitteifristigen Zeitrau- 
mes bis etwa fünf Jahre nach dem 
Hochbau angelegt, 


Gestaltungsebene Il 

Visuelle Kommunikation: 

Orientierung und Information, Licht- 
gestaltung, Werbung, AÄgitation, Ge- 
staltung gesellschaftlicher Fest- und 
Feiertage. 

Sekundärarchitektur und Stadtmöblie- 
rung: 

Gestaltungsziel ist, die vielen unöko- 
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ee; 
nomischen, nicht aufeinander abge- 
stimmten Maßnahmen einzelner Fach- 
planträger bei der Ausstattung der 
Wohngebiete und gesellschaftlichen 
Zentren zu verringern. Die hierfür auf- 
gewendeten, oft erheblichen gesell- 
schaftlichen Mittel sollen vielmehr zur 
Realisierung von weitgehend indu- 
striell vorgefertigten, variabel gestalte- 
ten und nutzbaren Ausstattungssyste- 
men konzentriert werden. Einige 
„Querschnittskomplexe" wurden bereits 
beorbeitet: 

— Entwicklung eines einheitlichen 
Systems visueller Örientierung und In- 
formation; 

— Gestaltungsprogramm für Grund- 
ausstattungen gesellschaftlicher Fest- 
und Feiertage; 

— Gestaltung der architekturbezoge- 
nen visuellen Werbeelemente; 

— Lichtgestaltung der Erlebnisbereiche;; 
— Entwicklung eines Bausystems se- 
kundärer Architektur für Kommunika- 
tionspunkte einschließlich Informations- 
träger. 

Diese „Querschnittskomplexe" wer- 
den detailliert für das gesamte Be- 
bauungsgebiet auch auf der Grund- 
lage bereits vorhandener Sortimente 
konzipiert, geplant, bilanziert und in- 
dustriell produziert. 
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Dekorative bildkünstlerische Werke so- 
wie bildkünstlerische Werke mit themao- 
tischer Aussage: 

Gestaltungziel ist, mit architekturbezo- 
gener Kunst Aussagen über charakte- 
ristische Bezüge der Landschaft und 
des Ortes, über den Zeitcharakter, das 
Welt- und Menschenbild unserer Ge- 
sellschaft zu vermitteln. 

Die Realisierung dieses komplexen 
künstlerischen Gestaltungskonzeptes in 
der gebauten Umwelt des neuen Stadt- 
teils der Hauptstadt geschieht keines- 
wegs reibungslos. Prioritäten waren in 
Abstimmung mit der Aufbauleitung zu 
schaffen. Doch zeigen die bereits ge- 
bauten und von den Neu-Marzahner 
Bürgern in Besitz genommenen Be- 
reiche mehr und mehr qualitative Züge 
im Sinne des Konzeptes. Die bauliche 
Realisierung bleibt selbstverständlich 
Sache des Bauwesens. Es sind aber in 
diesen industriellen und sehr arbeits- 
teiligen Prozeß alle Kräfte zu integrie- 
ren, die zur erfolgreichen Durchsetzung 
der sozialistischen kulturellen Qualität 
des Wohnungsbauprogramms beitra- 
gen können, 


* Erste skizzenhofte Überlegungen wurden bereits in 
form-+zweck 5/75 vorgestellt. 
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Wolfgang Kil 


Sinnbilder 
in Kleinserie 


Zu Beginn unseres Jahrhunderts ver- 
ließen die Dichter ihre „schwarzen 
Wälder“ und „Hochlandheiden”, um 
fortan den Ruhm der großen Städte zu 
preisen: „Auf gepflasterten Straßen 
das Getrappel / sich eilig überholender 
Menschenfüße; / die Ketten der Ufer- 
kranen rasseln;/und sich kreuzende 
Schnellzüge rasen donnernd vorüber, | 
feurig gespiegelt im Strom.“ ' 

Die Stadt als Produkt der industriel- 
len Revolution war eine Entdeckung, 
die Hoffnung weckte. Pathetischer 
Überschwang hatte nicht nur die Dich- 
ter, sondern auch die Erbauer ergrif- 
fen: Der Architekt Sant’Elia forderte 
die neue Stadt „wie einen riesigen, 
lärmenden Bauplatz ... beweglich und 
dynamisch in allen ihren Teilen"; ihre 
Häuser, gigantische Maschinen aus 
Zement, Glas und Eisen, ohne Malerei 
und ohne Skulpturen, sollten „sich am 
Rande eines lärmenden ÄAbgrundes er- 
heben: der Straße... ."* 

Sechzig Jahre später tauchen unge- 


schälte Schwartendächer und Schilf- 
hütten, Windmühlen und Futterkrippen 
an belebten Großstadtkreuzungen auf, 
Baumstümpfe sind zu Sitzgruppen ar- 
rangiert auf Asphaltflächen zwischen 
Hochhauswänden. Eben erst waren die 
inneren Stadtbereiche bereinigt wor- 
den vom Stuck der ersten, der Grün- 
dergeneration — damit Platz wurde für 
Stahl, Glas und Beton — da halten die 
„schwarzen Wälder" und „Hochland- 
heiden“ überraschend ihren Einzug. 
Das Phänomen zeigt an: Etwas 
stimmt nicht, Ist städtisches Milieu, wie 
wir es vorfinden, falsch ausgeformt? 
Oder zu einseitig? Oder überhaupt zu 
viel Stadt? Der rustikal drapierte, sich 
zunehmend ausbreitende Kleinhandel 
— ist er eine Antwort auf Lücken im 
städtischen Funktionsangebot? Jene 
Pappwände, die -— Rummelplätzen und 
Volksfesten mit ihren der Vergangen- 
heit zugeneigten Scheinwelten ent- 
lehnt — mittelalterliche Straßenzeilen 
imaginieren, all die mit Sperrholz, 
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Verkaufsbuden im Stile vergangener 


Architekturen: Was bewirken sie auf 


die Dauer? 


Kleister und Farbe zurechtgeschneider- 
ten historischen oder ländlich-derben 
Kostüme für Würstchen- oder Broiler- 
kiosk, für Eisbude und Gemüsestand - 
sind sie spontan gesetzte Gegenzei- 
chen, Reaktionen auf eine ästhetische 
Erscheinung unserer Städte, die nicht 
befriedigt? 

Eines kann man gleich ausschließen: 
Es geht nicht um das Vorzeigen realer, 
gegenständlicher Kulturwerke. Fach- 
werk, Backsteinziegel oder Strohdach 
sind original noch auffindbar in Fülle, 
ihre museale Konservierung findet — 
wenn nötig — vor Ort statt. 

Aber ihre typischen Erscheinungsbil- 
der sind gefragt, denn simple SchlußB- 
folgerungen wurden aus einer ober- 
Nächlich betrachteten Baugeschichte 
gezogen: Was immer an der Großstadt 
des 20. Jahrhunderts als störend emp- 
funden wird — die Host, der Lärm, die 
ungeheuren Dimensionen, die kompli- 
zierten sozialen Mechanismen, die 
Anonymität — war nach heutigen Vor- 
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stellungen den alten (den provinziel- 
len, den naturnäheren) Lebensformen 
fremd. Überschaubarkeit, Beschaulich- 
keit — darauf sind so komplexe sozio- 
kulturelle Erscheinungen, wie die Alt- 
stadt, die Kleinstadt, das Dorf redu- 
ziert. 

Sie kommen nun als Sinnbilder der 
Idylle in unsere Städte, Symbole einer 
Welt, von der doch eigentlich bekannt 
ist, daß sie die heile nicht war. Weder 
die ländliche noch die städtische ver- 
gangene Kultur (besser: die vorindu- 
strielle Produktionsweise) lassen sich 
auf ihre Sonnenseite zusammenkürzen, 
zu groß war das quantitative Mißver- 
hältnis von Elend und Mühsal gegen- 
über kurz bemessenen, nicht 
allen gleichermaßen zufallenden Feier- 
täglichkeiten, derer wir uns heute ein- 
zig nach erinnern wollen. Der Rückgriff 
auf die Historie bedarf einer Interpre- 
tation der Vergangenheit, die nur noch 
deren possierliche Seiten gelten läßt, 
man kann es auch Verklärung nennen: 
die Erprobung von Möglichkeiten mag 
mühevoller sein. 

Neben den bedenklichen Umgang 
mit der Geschichte tritt die Verwischung 
konkreter regionaler Eigenheiten. 
Durch den massenweisen Gebrauch 
simplifiziertter Gestaltmerkmale bür- 
gern sich allenthalben Zuordnungen 
ein — Strohdach gehört zum Wasser, 
Fachwerk zum Gebirge, Holz an sich 
signalisiert Nicht-Stadt. Durch allmäh- 
liches Verinnerlichen solcher Klischee- 
Paarungen wird das Erkennen und Be- 
werten derartiger Details in natura 
verdorben, Grobsymbole werden für 
die lakonische Bezeichnung von land- 
schaftlichen Eigenheiten etabliert, ihre 
breite Aufnahme und Verfestigung 
stellt sich einer differenzierteren Ein- 
fühlung in die wahre Vielfalt kulturel- 
ler Werte entgegen.’ Und nicht genug: 
Wo vielleicht noch zu Beginn dieser 


jenen 


Entwicklung einfühlend Typisches auf- 
gespürt und nachschöpferisch gebaut 
wurde, drängen inzwischen Zeit und 
Menge der Aufträge zur Ausmagerung 
— zitiert wird nur noch das Zitat, Echtes 
Material und wirkliche Konstruktion 
werden ersetzt, die „Kulturschicht" der 
dekorierten Buden erreicht die Dünn- 
heit einer Dekorfolie oder eines An- 
strichs. 

Trotz der Fadenscheinigkeit hält die 


Vorliebe für die Kulissenensembles an. 
Die Hartnäckigkeit weist darauf hin, 
daß mehr im Spiel sein muß als nur 
die Unzufriedenheit mit der Ästhetik 
einer industriell gebauten Umwelt. 
Kurz gesagt: Die Hütten werden ge- 
braucht, sie sollen nicht nur aussehen, 
sondern Funktionen erfüllen. 

Unser Wohnungsbauprogramm ein- 
schließlich der dazugehörigen Ausge- 
staltung der innerstädtischen Bereiche 
ist planerisch wie bautechnisch ein 
Vorhaben, das keinen Vergleich mit 
der Entwicklungsgeschichte der vormals 
langsam wachsenden Städte zuläßt. 
Außerste Rationalität und weitrei- 
chende, zentrale Planung sind Voraus- 
setzungen für das rasche Tempo, mit 
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dem heute Wohn- und Arbeitsumwelt 
— Stadträume — entstehen. Doch ist 
soziales Leben mit der Vielfalt darin 
enthaltener Bedürfnisse nicht bis ins 
Detail vorhersehbar. Auch mußten bis- 
lang, volkswirtschaftlicher Notwendig- 
keit folgend, viele Funktionen zurück- 
gestellt werden. 

Da treten dann Lücken zutage. Oft 
fehlen Funktionen, die den Planern 
vorerst als zweitrangig gelten mußten, 
die aber für die Bewohner entschei- 
dende Bedeutung erlangen. 

Vornehmlich sind es Gastronomie, 
Kleinhandel und Freizeitbelange, die 
nachträgliche Baumaßnahmen erfor- 
derlich machen, und da es hier jeweils 
Trägerinstitutionen gibt, werden Akti- 
vitüten entfaltet: Die volkseigenen 
Handelsbetriebe (samt ihren Unterab- 
teilungen Gaststättenwesen) und die 
betroffenen Abteilungen der örtlichen 
Räte bemühen sich um praktische Ab- 
hilfe. Dabei stellen sie dann fest: In 
den Angebotssortimenten der großen 
Baubetriebe ist zur Abdeckung mög- 
lichst variabler oder gar ambulant zu 
betreibender Kleinstfunktionen kein 
„Erzeugnis“ vorgesehen. Im übrigen 
Bereich der Industrie dasselbe: Kein 
Hersteller, der in wirtschaftlicher Serie 
beispielsweise Baukastenlösungen pro- 
duziert, von denen die einzelnen An- 
wender so viel kaufen können, wie sie 
brauchen. Andererseits ist ein einzel- 
ner gesellschaftlicher Bedarfsträger zu 
„klein“, um derartige Lösungen zu ini- 
tiieren, könnte er doch beim Produzen- 
ten nur mit Bestellmengen vorstellig 
werden, die seinen eigenen partiellen 
Zwecken, nicht aber einem überregio- 
nalen Gebrauch entsprechen. Und das 
sind Bestellmengen, die unter der 
Effektivitätsgrenze eines mit modernen 
Technologien arbeitenden Produzenten 
liegen. 

Also greift man zum Nächstliegen- 
den: zu den beweglich arbeitenden 
Kleinproduzenten. Eine Kleinserie von 
Verkaufsständen ist bei einer mittleren 
Produktionsgenossenschaft des metall- 
oder holzverarbeitenden Handwerks 
oder bei einem Forstwirtschaftsbetrieb 
immer mal zu bekommen. Da reichen 
Säge, Hammer, Pinsel. 

Das Ergebnis ist nicht ollein ein 
nostalgisches Schwelgen mit den Insi- 
grien der Idylle, es ist Produktion 
unterhalb der Entwicklungsschwelle 
von Doampfkraft, Elektrizität, Maschine. 
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Stadt-Autos 


Autos für die städtische Kommune - was können sie sein? Elektroauto 

Der Öffentlichkeit dienen, ohne zu stören, insofern kann ihre Bei dem Elektroauto aus Kraköw wurde 
Anwesenheit als Symbol dafür gelten, daß alles seine Ordnung hat und nicht an der Fassade herumgeschönt, 
seinen Gang geht: Papierkörbe werden geleert, Straßen und Plätze sondern rationelle Nutzung und Nut- 
gesäubert, Schnee weggeräumt, Lasten befördert, Leute herumgefahren, zungsvielfalt auf der Grundlage von 
Havarien behoben. Bau- und Funktionsgruppen unter- 
Zwei Autos, gedacht hauptsächlich für den innerstädtischen Verkehr: sucht, 

Das eine fährt bereits im Urbanistischen herum, das andere modelliert Das Fahrzeug dient dem Kleintrans- 
vorerst nur Absicht, Das eine vertritt lärmende Tüchtigkeit in lärmenden port und der Lieferung, der Beförde- 
Umwelten, das andere verspricht stille Regsamkeit in stillen Stadträumen. rung von Personen, dem ambulanten 


Handel und kann bei verschiedenen 

Serviceleistungen verwendet werden. 

Da bei seinem Betrieb keine Abgase 

entstehen, kann es auch in geschlos- 

senen Räumen eingesetzt werden. 
Der Entwurf bleibt bewußt allge- 

mein, um nicht von bestehenden tech- 

nologischen, konstruktiven und ver- 

kehrsplanerischen Vetos eingeengt zu 

werden. 

IK; 

Gestalter: Tadeusz Sorski, Diplom- 

arbeit, 1976 

Akademie der Schönen Künste zu 

Kraköw, Lehrstuhl für industrielle Form- 

gestaltung 

Betreuer: Jan Kolanowski 


1/2, 4/5 


Fahrgestell, Chassis, Montage 


Ja 


Bau- und Funktionsgruppen 

I Raum des Fohrers/Fahrgostes 

2 Lade- bzw, Nutzraum für Fahrgäste 

3 Akkumulatorenblock 

4 Hinterachsenbougruppe mit Aufhängung und 


Antriebssystem | 

5 Vorderachsenbougruppe mit Aufhängung, | 
Lenksystem und elektronischer Steuerung des | 
Mators 


3b 


Anordnung der Lade- (schroffiert) und Fahrgast- 
räume (koriert) 

A kleine Version {für den Fahrer und etwa 150kg) 
AB mittlere Version (für den Fahrer und über 
300 ka) 


WM SLUB form+zweck Hrdigital.s dendieid@16501729-19800040115 gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Wir führen Wissen. KEEEREEEEEEEEREEEEEEEEREEREEE KULTUR 


Yarlanten für Lastentransport 


Voriante für Besichtigungsftahrten 


Yarlante für Müllabfuhr 


Te 
form-+zweck r'digta's 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


8 


Hutzungsworlanten 


1 
a 
3 
E) 


SCHE TaNG 
scende/idd1'6501729-19800040/16 


Sonnenschutzdach 
Plone (Schutz vor Regen) 
Korosserio aus Kunststoff oder Blech 


gefördert von der 


DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Multicar 25 

Die Form des kleinen Lastkraftwagens 
ist ruppig wie sein Gebrauch. Auf den 
ersten Blick fällt Eckigkeit ins Auge, be- 
sonders bei Nachbarschaft mit durch- 
geformten Pkw, Man ahnt Unbedenk- 
lichkeit gegenüber modischen Forde- 
rungen und gestalterischer Millimeter- 
arbeit. Doch geht sie einher mit der 
Redlichkeit, nicht mehr zu versprechen 
als geleistet wird, und mit dem Be- 
kenntnis zu den Möglichkeiten des 
Augenblicks. Das Auto ist wendig auf 
engstem Raum und für die verschie- 
densten Zwecke einsetzbar durch Auf- 
und Anbauten: Pritsche, Sammelbehäl- 
ter, Kasten, Montagebühne, ausfahr- 
bare Leiter, Kippmulde, Wasch- und 
Sprüheinrichtung, Kehrwalze, Streuge- 
rät, Schneepflug, 

D.L. 

Gestaltung: Werksentwurf, 1978 
Hersteller: VEB Fahrzeugwerke Wal- 
tershausen, Betrieb des IFA-Kombina- 
tes Nutzkraftwagen 
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Mobiles Pissoir 


Pissoir assoziiert Festgebautes aus 

Eisen, „mobil" hingegen improvisierte 
j| Baustelleneinrichtung. Es geht aber um 
öffentliche, städtische, sanitäre Anla- 
| gen in Form eines Raumzellensystems. 
| Das System wurde im „Eigenauftrag” 
entwickelt: als Angebot. 

Es ist als Baukasten konzipiert. Die 
einzelnen Segmente sind Leichtbau- 
konstruktionen mit hohem Vorferti- 
gungsgrad. Sie bestehen aus Span- 
platte oder Aluminium, das Innere mit 
Polyurethan ausgeschäumt. Die Seg- 
mente werden ohne viel Arbeitsauf- 
wand zusammengefügt und das 
Ganze mit Kunststoff nahtlos beschich- 
tet (durch Spritzen oder Aufsintern). 

Der Zusammenbau ergibt unter- 
schiedlich große Gehäuse in verschie- 
denen quadratischen oder gestreckten 
Polyederformen. Diese Grundform ist 
konstruktiv und gestalterisch günstig, 
statisch liegt sie zwischen Kugel und 
Kubus, ist also sehr stabil, Sie bietet 
gute räumliche Ausnutzung, läßt sich 
mit gleichen Formen koppeln und sug- 
geriert Seriosität. 

Die Sanitärzelle hebt sich vom archi- 
tektonischen Raum als eigenständige 
Form ab und signalisiert — bei genü- 
gender Bekanntheit -— den „Ort”, auch 
wenn dieser wandert. 


EA 


I | 
B 
| 


1-3 

Raumzellensystem 

Gestalter: Lutz Freudenberg, Jochen Ziska, 1977 
1 


Quadratische Form: Sie wird mit Spezla Fahrzeugen 
zum Standort transportiert und dort statianiert, An 
zwei der Ecken befinden sich Eingänge, an den 
beiden anderen Ausgänge, 

213 

Gestreckte Form: rollt auf eigenen Rädern und 
besitzt zwei Eingänge an der Stirnseite, seitlich einen 
zentralen Ausgang 
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Normaluhr 


In Straßen und auf Plätzen Berlins 
steht eine neue Uhr. Ihr technisches 
Prinzip ist anders als das der alten 
Normaluhren, Diese werden über ein 
gemeinsames Netz gespeist, jene hat 
ihren eignen Antrieb. Werantwortlich 
für Entwicklung und Betrieb ist das 
Elektroamt Berlin. 

Normaluhren gehören zum Inventar 
der Städte, sie sind Besitz aller — Ge- 
meinbesitz — und ihr Gebrauch ist 
anders als der einer privaten Arm- 
banduhr. Ihre Standorte sind Stadt- 
räume, die durch sie hervorgehoben 
werden, 

Sollen sie optisches Signal sein, auf 
Anhieb erkennbar und auf ihre Umge- 
bung verweisend, sollen sie sich in den 
Raum einfügen oder sollen sie ihn be- 
herrschen? 

Bernd Stegmann, vom Elektroamt mit 
einer Studie zur Gestaltung von öffent- 
lichen Uhren beauftragt, schreibt zu 
seinen Entwürfen: 

„Das gestalterische Konzept führte, 
ausgehend von den differenzierten Ein- 
ordnungsbereichen, zu unterschied- 
lichen Lösungen — solche, die im Rah- 
men eines flexiblen und erweiterungs- 
fähigen Systems sich ästhetisch in 
jede architektonische Umweltsituation 


einordnen, und solche, die durch ein 
eigenständiges Formkonzept aktiv den Die Grundelemente aller Varianten gleicher Elemente vorgesehen, die 


Raum bestimmen. Bei der ersten bestehen aus GFP, durch PUR-Lacke unter Nutzung ihrer plastischen Durch- 
Gruppe tritt die gestalterische Aktivität oberflächengeschützt. Einfassungen aus bildungsfähigkeit zu verschiedenen 
zugunsten der Hauptfunktion — präzise Eloxal und kontrastierende Dichtungs- Varianten für zwei-, drei- und viersei- 


1 ri 


Zeitinformation — zurück, die zweite streifen, die visuell Präzision assoziie- tige Anzeige führen, 
Gruppe geht weiter, sie ist als Orientie- ren, charakterisieren das Finish der Die in Berlin aufgestellte Variante 
rungsmerkmal in der Stadt und als ge- Gesamtobjekte. Für die erste Gruppe modifiziert einen Entwurf der ersten 
staltbildendes Element angelegt. ist ein gestalterisch flexibles System Gruppe." 

3 4 U z 


HNormaluhr im Berliner 
Stadtroum. Es gibt sie 
mit gelbem, rotem, 
hell- und dunkelblausm 
und anthrasitlorbenem 
Gehöuse, 

Gestaltung: 'Werks- 
entwurl unter Wer- 
wendung eines Entwurfs 
von Bernd Stegmann, 
1978 | 
Herstellor: 

Elektrocmt Berlin 

3-5 

Aus dor Studie 
Mormaluhren 
Gestaltung; 

Bernd Stegmaonn, 1977 
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Wegweiser 


Informationssystem für Rostock-Schmarl: 
emoilliertes Stohlbleh, Fond und 
Schrift dunkelblau, Rand und Pfeil hell- 
blau, Schriftart Formula-Grotesk 

Das Informationssystem ist in eine um- 
fassendere Gestaltungskonzeption ein- 
gebunden, die bis zur bildenden 
Kunst reicht, das Material Industrie- 
emaille bildet ihre vermittelnde Grund- 
lage. Im weiteren sind vorgesehen: 
Namenschilder für Schulen und Kin- 
dergärten, im rechten Winkel zur Fas- 
sade angebrachte Aushänger für ge- 
sellschaftliche Einrichtungen in den 
Wohngruppen und im Zentrum, Brü- 
stungsverkleidungen (stark farbig) an 
Wohnhäusern, bildkünstlerische Ge- 
staltung des zentralen Baukäörpers 
(Bibliothek). 

Gestalter des Informationssystems: 
Gerd Lippmann, 1977 

Auftraggeber; Wohnungsbaukombinat 
Rostock 


1/3 

Hausnummern: in Anpassung an unfierschiedliche 
Eingangssituotionen verschiedene Formöite - 
quadratisch und rechteckig 

2/4 

Blocinformatien, direkt am Haus angebracht: 
Name der Straße, Housnummern und Richtungs- 
onzelge 


1 
* 
| 


Die Notwendigkeit von Orientierungshilfen in neuen Wohngebieten muß nicht 
mehr belegt werden. Zu diskutieren ist nur: Worauf soll in welcher Form 
hingewiesen, was muß gekennzeichnet werden? Aber auch: Auf welche 
städtebaulich-räumliche Situation ist zu reagieren? 

Wir stellen zwei Informationssysteme vor, bestimmt für zwei unterschiedliche 
Wohngebiete, Leipzig-Grünau das eine, Rostock-Schmarl das andere. Das 
Gebiet Leipzig-Grünau ist ausgedehnt und optisch schwer zu erfassen. Dieser 
Situation paßt sich das Informationssystem an, indem es den Ortsunkundigen 
gewissermaßen an die Hand nimmt. Rostock-Schmarl dagegen ist relativ 
überschaubar, fast intim, durch runde Straßenzüge nach außen abgeschlossen. 
Örientierungshilfe kann sich beschränken auf das Traditionelle: Straßen- 
kennzeichnung, Hausnummern, 


Stephan - Jantzen 
Ring 12-34 
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‚Ring 
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Informationssystem für Leipzig-Grünau: 
emailliertes Stahlblech, weiße Schrift 
auf dunkelblauem Grund, Schriftart 
Univers-Normal, den Piktogrammen 
liegt das ERCO-System zugrunde 
Gestalter: Lutz Krumbach, 

Bernd Morgner, Jochen Ziska, 1979 
Auftraggeber: Büro des Chefarchitek- 
ten beim Rat der Stadt Leipzig und 
VEB Stadtdirektion Leipzig 


1/2 

Stroßenschild: Name der Stoße, Hausnummern 
und Richtungsorzeige, Hinweise auf Haltestellen, 
Post, Telefon, Poliklinik 

Die Schilder sind anbaufähig, es können Felder 
hinzugesetzt werden. 

3 

Hausnummer und Gebäudeinlormatlon 

Fi 

Informationsträger an den Haltestellen: Mame der 
Haltestelle, Benennung der Linie, Fahrplan 
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Hauptwegweiser : mit stillsiertem Wohngebletsplan 
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Olaf Weber Gerd Zimmermann 


Orientieren in der Stadt 


Die folgenden Betrachtungen stützen 
sich auf empirische Untersuchungen in 
Halle und in Halle-Neustadt. Der Ver- 
lockung eines Vergleiches beider Städte 
konnten wir uns nicht verschließen, die 
eine vertritt das Typische einer histo- 
risch gewachsenen Stadt, die andere 
das einer Reißbrettstadt des industriel- 
len Bauens. Allerdings ist zu berück- 
sichtigen, daß in beiden Städten ganz 
spezifische ÖOrientierungssituationen 
auftreten, die nicht verallgemeine- 
rungsfähig sind (auch ist das Zentrum 
von Halle-Neustadt noch nicht fertig 
gebaut). 

„Orientierung“ ist kein speziell 
städtebauliches Thema — das zeigt ein 
Blick auf Örientierungssituationen 
außerhalb der urbanen Sphäre: Man 
orientiert sich über Erfolgschancen, an 
Entwicklungstrends, man orientiert auf 
ein bestimmtes Vorhaben usw. „Orien- 
tieren” hat viel Gemeinsames mit „In- 
formieren“, besitzt aber auch eine 
ganz spezielle Ausprägung: 1. Orien- 
tieren zielt auf ein vages Erfassen, auf 
einen raschen Überblick über eine 
Situation, 2, Orientieren ist ein betont 
aktives Verhalten, 3. Orientieren ord- 
net einen Sachverhalt in ein Bezugs- 
system ein (richtet mindestens zwei 
Dinge aufeinander aus), 4. Orientieren 
zielt unmittelbar auf ein Verhalten, 
das es vorbereitet, es ist praktisch 
motiviert, Während Information eine 
Unkenntnis beseitigt, beseitigt die 
Orientierung eine Unsicherheit. 

Durch die Tatsache bedingt, daß 
„Orientieren“ sowohl abbildende als 
auch antizipierende Momente geisti- 
ger Tätigkeit beinhaltet, ist es für die 
ganzheitliche Aneignung der Umwelt 
von besonderem Wert: Orientierung 
mildert die Fremdheit der Gegen- 
stäönde und ermöglicht das bewußte 
Agieren der Subjekte in der Umwelt. 
Im Falle von „Stadt“ ist diese Umwelt 
auch eine soziale Umwelt, und es ist 
zu vermuten, daß Irritiertsein in der 
Stadt und soziales Fehlverhalten ir- 
gendwie zusammengehören. 

In einem weitgefaßten Verständnis 
ist städtische Orientierung ein Verhal- 
ten, das auf die Durchschaubarkeit der 
Stadt abzielt und damit die Stadt den 
Menschen verfügbar macht, denn nur 
das ist praktisch verfügbar, was in sei- 
ner Nutzbarkeit erkannt worden ist, 

Die orientierungsgünstige Stadt- 
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gestalt muß so strukturiert sein, daß 
sie auf umfassende, schnelle und ein- 
fache Weise aufgenommen und im 
Bewußtsein bzw. Gedächtnis fixiert 
werden kann. Dabei stellen Erfaßbar- 
keit, Überschaubarkeit und Einpräg- 
somkeit zentrale Werte dar. Es wäre 
aber falsch anzunehmen, daß simple 
Rasterordnungen und stereotype For- 
men (zum Beispiel alle Schulen sehen 
gleich aus) das Zurechtfinden insge- 
samt erleichtern würden. Es ist viel- 
mehr so, daß das Aufrechterhalten der 
Aufmerksamkeit und das Vermögen, 
zugleich ein räumliches Bezugssystem 
aufzubauen, eine eigenartige Span- 
nung von Vielfalt und Einfachheit er- 
fordert, wie sie in prägnanten Gestal- 
ten zu finden ist, Es geht nicht nur um 
die Merkbarkeit einer Stadt, sondern 
auch um ihre Merk-Würdigkeit. FaB- 
barkeit ist also nur die notwendige Be- 
dingung zur Aneignung von Vielfalt, 
und Überschaubarkeit bildet nur ein 
Teil der Anforderungen an die Stadt- 
gestalt, 


Gedächtnisbilder 
Bewohner von Halle und von Halle- 
Neustadt skizzierten „aus dem Kopf" 
einen Plan ihrer Stadt mit Gebäuden, 
Straßen, Namen, Bezeichnungen usw. 
Diese subjektiven Abbilder der Stadt 
wurden mit der Stadtwirklichkeit ver- 
glichen. Der Grad ihrer Richtigkeit, 
ihrer Vollständigkeit und der Grad der 
Übereinstimmung zwischen den einzel- 
nen Skizzen zeigt die Einprägsamkeit 
der Stadtgestalt und ihrer Elemente. 
Für die Orientierung in der Stadt 
benötigen die Menschen als Bezugs- 
größe ein im Gedächtnis eingeprägtes 
räumliches Vorstellungsbild der Stadt, 
das es möglich macht, sich das urbane 
Raumgefüge einschließlich des eigenen 
Standortes jederzeit vor das „innere 
geistige Auge” zu rufen, Das war in- 
haltlicher Ausgangspunkt der Untersu- 
chungen, Wir sind dabei der These 
nachgegangen, daß die Orientierungs- 
qualität von Städten vor allem von der 
Einprägsamkeit ihrer ganzheitlichen 
Struktur hergeleitet werden muß, Ein- 
prägsomkeit ist umweltseitige Entspre- 
chung zur subjektiven Vorstellbarkeit. 
Stadtvorstellung als stabile Abbil- 
dung der Stadtumwelt baut sich auf 
als dialektische Einheit von Vorstel- 
lungselementen und den Beziehungen, 
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Was ist merkbar und was merk-wür- 
dig? Befindet man sich „in“ einer 
Straße oder „auf“ ihr? 

Die Autoren untersuchten die Orien- 
tierungspraxis von Stadtbewohnern, 


die diese untereinander eingehen. Da- 
bei sind die Gründe für die Einpräg- 
samkeit der Elemente und für die des 
Beziehungsnetzes nicht identisch. Wir 
wollen sie gesondert besprechen, 
Systematisierungen versuchen und da- 
bei vom Vergleich der Vorstellungsbil- 
der beider Städte profitieren, 


Einprägen von Elementen 
Aus der Baumasse beider Städte hebt 
sich jeweils ein Ensemble einprägsamer 
Elemente heraus, Es dominieren in 
Halle-Neustadt: die Magistrale, die 
Fußgängerbrücken, die Thälmann- 
straße, die S-Bahnlinie, die Zentrums- 
hachhäuser, die Schwimmhalle: und in 
Halle die Hauptstraßen, die Haupt- 
plätze, die Hochstraße, der Bahnhof, 
die Marktkirche, die Moritzburg, 
Warum stützen sich Bewohner beim 
Aufbau der Raumvorstellung vor allem 
auf diese Objekte in den beiden Städ- 
ten? Die Aufzählung spiegelt keine 
reine Typologie baulicher Formen, so 
daß man etwa sagen könnte, die Stra- 
Ben wären generell einprägsamer als 
zum Beispiel die Gebäude. Die An- 
lässe der Einprägsamkeit sind offen- 
sichtlich komplexer und nur im Kontext 
der Mensch-Umwelt-Beziehung klärbar. 
Wir sehen drei Faktoren dieser Wech- 
selbeziehung: Gewohnheit, Bedeut- 
samkeit, Gestaltprägnanz. 
Gewohnheit 
Gewohnheit ist ein Langzeitfaktor der 
Einprägsamkeit, eine Funktion der 
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Seßhaftigkeit. Sie schreibt die Umwelt 
automatisch und ohne Aufsehen in das 
Bewußtsein ein. Die Vorstellung wird 
damit abhängig vom lokalen und zeit- 
lichen Lebensrhythmus des Indivi- 
duums, und sie sagt aus über das Maß 
an Gemeinschaftlichkeit im Raumbe- 
wußtsein. Die Vorstellungsbilder der 
Halle-Neustädter sind deutlich auf den 
persönlichen Wohnsitz zentriert. Dies 
verweist auf einen Mangel an präziser 
Formulierung eines gesellschaftlich be- 
stimmten, den Bürgern der Stadt ge- 
meinsamen Stadtbildes. Im Vorstel- 
lungsbild von Halle dagegen schlagen 
sich weder Dauer noch Ort des Woh- 
nens nieder. Die Bewohner haben ein 
ganzheitliches „Bürgerbild" der Stadt, 
kein „Privatbild". 

Bedeutsamkeit 

In Relation auf die Einstellung und 
Motivation der Bewohner gewinnen 
Stadtelemente Bedeutsamkeit. Sie wer- 
den im Gedächtnis behalten wegen 
ihrer persönlichen Bedeutsamkeit für 
jemanden (die eigene Wohnung, der 
Kindergarten), in Erwägung ihrer ge- 
meinschaftlichen Bedeutung (Jugend- 
klub in Halle-Neustadt) und wegen 


ihrer gesellschaftlichen Bedeutung (Rat 
der Stadt, Zentrum, Schulen). Beson- 
ders bekräftigt und im Bewußtsein ver- 
ankert werden Öbjekte und Bereiche 
in den Städten, die mit positiven Wer- 
ten verknüpft sind und entsprechende 
Emotionen auslösen, sei es im prakti- 
schen Gebrauch (Gaststätten, Klubs, 
Schwimmhalle) oder in sinnlicher Be- 
jahung won Formqualitäten (der 
Springbrunnen in Halle-Neustadt). Ab- 
stoßende Umweltareale werden ten- 
dentiell aus der Vorstellung verdrängt 
und so zu grauen Zonen des Stadtbe- 
wußtseins, zum Beispiel in den Fällen, 
wo physischer Verschleiß einen Kreis- 
lauf des Vergessens eröffnet. 
Gestaltprägnanz 

Wir registrieren einen grundsätzlichen 
Erlebnisunterschied zwischen Halle und 
seiner Neustadt: In Holle bilden Räu- 
me (Straße, Platz) den Grundstoc des 
Vorstellungsrepertoires, während die 
organisierende Vorstellungseinheit in 
Halle-Neustadt der freistehende Bau- 
körper ist, zumindest dort, wo ein sol- 
ches Konzept der „Plastik im fließen- 
den Raum“ sich andeutet. Symptoma- 
tisch für die neue Stadt ist der Verlust 
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Wegweiser In Halle-Neustodi 
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Einprägsamkeit der Stodigestalt und ihrer Elemente, 
ermittelt durch Skissten der Einwohner von Halle 
links), var Halle-Neustadt (rechts), 


sehr häufig genannt 


häufig genannt Zn 


selten genannt 


1 Relleck 

2 Karl-blars-Platz 
3 Thälmannplatz 
4 Konnischer Plotz 
5 Franke-Plotz 

ä Markt 

7 Hachstrafße 

4 Maritzburg 

9 Marktkirche 

ü Hauptbahrhai 


— 


I Maglstrale 

? Thälmannsiroße 

3 Fußgängerbrücken 

4 S-Bahn 

5 Stadtzentrum 

5 Wohnkompleszentrum 
7 Schwimmhalle 

8 Wahnsite der Befragten 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


| 
| 
| 
| 


des Raumes als prägnanter Gestalt — 
man befindet sich zum Beispiel nicht in 
der Straße, sondern auf der Straße, 
nicht auf einem Platz, sondern zwi- 
schen Gebäuden. Auch die Magistrale 
verdankt ihre klare Linienhaftigkeit 
mehr dem Asphalt als den sie flankie- 
renden Blöcken. 

Die Prägnanz einer Gestalt setzt 
ihre „figürliche“ Abgehobenheit gegen- 
über einem Hintergrund voraus. So 
hebt sich ein prägnantes System von 
Hauptstraßen in Halle von den übri- 
gen Straßen ab, die Gruppe der streng 
geordneten Zentrumsbauten in Halle- 
Neustadt profiliert sich gegen den dif- 
fusen Bebauungshintergrund, und das 
Y-Haus ist in einer Bauwelt der Recht- 
winkligkeit, das Einmalige, das man 
im Sinn behält. 


Einprägen von Beziehungen 

Die Raumvorstellung, angefüllt mit 
wichtigen Elementen der Stadt, ver- 
wirklicht ihre Leitfunktion für die Orien- 
tierung nur dann, wenn sie räumlich 
und zeitlich stabil ist — nicht einfach 
die Summe der Elemente, sondern 
eine neue stadtumspannende Gonz- 
heit. Wir haben aus dem empirischen 
Material der Vorstellungsbilder wenig- 
stens drei aufeinander aufbauende 
Formen der Gestaltbildung herausge- 
lesen: Assoziation, Gruppierung und 
hierarchische Struktur. Die jeweils „hö- 
here" Form der Zusammenhangsbil- 
dung kann als diolektische Aufhebung 
der übrigen gelten. 

Assoziation 

Abgesehen von der Magistrale als 
raumgreifendem Element, ist das be- 
herrschende Formbildungsprinzip von 
Halle-Neustadt die Addition und das 
dementsprechende Rezeptionsprinzip 
die Assoziation. Diese leistet das Ein- 
prägen des raum-zeitlihen Neben- 
und Nacheinanders von Situationen. 
Sie schafft nur eine relativ schwache 
und unstete, mit zunehmender Distanz 
schwindende Gedächtnisspur. 

Einem Straßendorf genügte vielleicht 
die einfache Assoziation als „Binde- 
kraft" der Häuser und der Straße zu 
einer ganzheitlichen Gestaltvorstel- 
lung. Auf dem Niveau der Assoziation 
ist Halle-Neustadt zu kompliziert. Es 
sprengt die Auffassungskapazität sei- 
ner Besucher und Bewohner. Sie sind 
überfordert, überfordert durch Unter- 
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forderung, denn das desintegrierte 
Stadtbild verhindert das Umsteigen 
des Rezipienten auf effektivere Ge- 
dächtnismechanismen. Es ist, als würde 
man einen der Multiplikation fähigen 
Menschen beständig zwingen, durch 
Addition zum gleichen Ergebnis zu 
kommen. 
Gruppierung 
Es steht zu vermuten, daß die häm- 
mernde Wiederholung ein und dessel- 
ben Gestaltelements ein Moment der 
Einprägsamkeit ist. Auch die Art von 
Zusammenhangsbildung, die wir hier, 
durchaus vorläufig, als „Gruppe“ be- 
zeichnen wollen, profitiert von der Be- 
kräftigungsfunktion der Vervielfachung. 
Bei der Gruppe aber ist die Quantität 
auf das Faßbare begrenzt. Vermieden 
wird das „Zuviel”, welches die Dinge 
ideell banalisiert und entwertet und 
das so inhaltlich zum „Zuwenig" wird. 
Die Grenze der Faßbarkeit für nicht 
weiter strukturierte Elementegruppen 
läßt sich ohne Zahlenfetischismus, im 
Ergebnis psychologischer Analysen mit 
etwa 72 ähnlichen, aber deutlich 
unterscheidbaren Elementen angeben 
— Quantitäten, die als Zäsur der Um- 
welterfahrung und Ausdruck der Ein- 
prägsamkeit in den Vorstellungsbildern 
deutlich werden: Außerst prägnant ist 
die Gruppe der fünf Zentrumshochhäu- 
ser in Halle-Neustadt. In Halle sind 
mehrere Gruppen an der Montage des 
Stadtbildes beteiligt: die berühmte 
Fünf-Turm-Silhowette des Marktes, das 
Hauptstraßennetz mit sieben im Netz 
koordinierten Straßen, die sechs 
Hauptplätze, 
Hierarchische Struktur 
Stadtgestalt in ihrer Umfänglichkeit 
vermittelt sich zum Bewußtsein der Be- 
wohner dann, wenn sie sich, hinaus- 
gehend über simultane Faßbarkeit, 
einer kontinuierlich vom Teil zum Gan- 
zen und umgekehrt fortschreitenden 
Wahrnehmungs- und Vorstellungs- 
weise öffnet. Als Bedingung dafür er- 
scheint der hierarchische Aufbau der 
Stadtgestalt, also der Überordnung, 
Unterordnung und „Verschachtelung“ 
von Elementegruppen. Eine andere Be- 
dingung ist die organische Abstim- 
mung der Hierarchieebenen, denn 
Schichtung von Gestaltelementen al- 
lein. ohne deren Kontaktfähigkeit 
einerseits zum Ganzen der Stadtge- 
stalt, andererseits zum Maßstab des 


4/5 

Dominierende Vorstellungselemente: „Raum" in 
Halle (links), „Körper“ in Halle-Neustadt (rechts), 
67 

Markierung der Zentralität: der Markt in Halle 
(links), gestoffelte Hochhausscheiben in Halle- 
Meustadt (rechts) 

89 

Fußgänger im Stadtraum : traditionelle Straße in 
Halle (links), Fußgängerbrücke in Holle-Neustadt 
(rechts) 


Nutzers, bewirkt noch nicht, daß die 
Stadtgestalt einprägsam wird, Dies er- 
weist sich in Halle-Neustadt, wo die 
Stadtgestalt in die Schicht der Wohn- 
blöcke und die Schicht „Magistrale/ 
Zentrum” gespalten ist, ohne daß je- 
doch eine kontinuierliche Stufung der 
Stadtgestalt entsteht, welche die ideelle 
Approximation an das Stadtganze erst 
ermöglichen würde, Dies ist in der Tat 
eine Frage des Moßstabs, 

Hierarchiebildung wird fundiert 
durch den Aufbau einer Raumstruktur, 
die den wesentlichen Zusammenhang 
der Stadtgestalt herstellt. Raumstruktur 
ist charakteristisch in Halle ausge- 
prägt, denn Straßen, Plätze, Gebäude 
bilden untereinander eine Roumge- 
stalt, zu beschreiben etwa als konzen- 
trisch und radial organisiertes Netz 
mit dem Markt als Mittelpunkt und 
den wesentlichen Plätzen als Knoten- 
punkten. Die wesentlichen Vorstel- 
lungselemente bilden ein System, das 
den Ausdruck des Sinnvollen trägt, 
denn eine gewisse Logik, daß Wege in 
der Stadt Orte in der Stadt miteinan- 
der verbinden, ist hier gewahrt. Kno- 
tenpunkte, Anfangs- und Endpunkte 
spannen als informationsreichste Punk- 
te infolge der Strukturbildung das Vor- 
stellungsbild im wesentlichen auf. Sie 
werden in Halle durch Plätze, Türme, 
Turmgruppen und Denkmäler aus- 
drücklich optisch und ideell bekräftigt, 
in Halle-Neustadt „kompositorisch" 
durch Punkthochhäuser abgesteckt. Be- 
sonders wichtig sind die Merkzeichen 
der Stadtmittelpunkte:; 


Wegbeschreibungen 
Tagtäglich und überall wendet sich je- 
mand an einen anderen mit der Frage: 
„Wie gelange ich zum .. .?" Wir haben 
diese Frage verwendet, um festzustel- 
lien, welche Umweltmerkmale zur Weg- 
beschreibung in Halle-Neustadt am 
häufigsten verwendet werden. Die 
Interviews mit den Passanten hatten 
zum Beispiel folgenden Verlauf: 
Können $ie mir sagen, wie ich zum 
Bildungszentrum komme? 
Ja, da sind $ie ganz falsch hier, da 
gehen Sie am besten vor rechts bis zur 
Magistrale, also vor diesem weißen 
Haus rechtsrum, kommt eine Fußgän- 
gerbrücke, da überqueren Sie die Ma- 
gistrale, und dann geradeaus bis die 
Magistrale dann praktisch aufhört. 
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Wegbeschreibung: Elemente der Stadtgestalt, die 
die Befragten zur verbalen Mitteilung benutzten, 
Die Zahlen geben an, wie häufig die einzelnen 
Elemente genannt wurden. 


Unsperifische Richtungsangaben 3] 
(rechts, links, gerodeous, da drüben, dahinter, 

die Straße lang, ganz hinten...) 

Verkehrswage en Tr 
Magistrale ü j 1 


7 
Fußgängerbrücs 10 
Fußgängertunnel 2 
Eisenbahnbrücke 5 
straße, Platz 8 
Straßenecke, Kreuzung 8 
Bus 3 


Gestolteigenschten m — 7775 
Höhe 

(Flachbau) ä 
(Hochhaus) 14 
Größe 

(großer Komplex, langer Block) ä 
Wielte 

{sehr weit, 16 Minuten...) 4 
Farbe 

{rote Balkons, gelber Bloc, 

blaues, weißes Haus...) 5 
Form 

(rund, Stroße macht Bogen ...) 2 
Spezielle Mutrungsbereiche 28 
Gaststätten 7 
Kaufhaus (-halle) 3 


weitere Hutzungstypen 

(Schwimmhalle, Wohnhaus, Turnhalle, 

Tankstelle, Poliklinik, Blumenladen, 

Rothaus, Bahnhof) 18 
Eier geben 5. IEESENSBEEEE EEE EREREEE 2; 
Nichtbauliche Merkmale 11 
Bildende Kunst (Lenindenkmal) 1 
Werbung. Beschriftung 3 
Verkehrszeichen, Ampel 4 
Springbrunnen 3 
Aktuelle Ereignisse 1 
(„wo eben der 8 1000 reinfuhr”) 

Hamen N 5 
(F-Linie, Thälmannstraße, Block 395... .) 
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Kann man das sehen von weitem? 
Nein, das ist die rechte hintere Ecke, 
bevor die Magistrale aufhört. 

Wie erkenne ich das Bildungszen- 
trum® 
Das sieht 
Schulen. 

Die während solcher Interviews ge- 
äußerten Örientierungshinweise (kur- 
siv hervorgehoben) wurden aus den 
Texten herausgefiltert und in einer 
Übersicht zu Gruppen zusammenge- 
foßt. Das Ergebnis läßt einige Aussa- 
gen zu. 

Man kann davon ausgehen, daß die- 
jenigen Umweltmerkmale am häufig- 
sten genannt werden, die mindestens 
drei Kriterien erfüllen: Form- und Funk- 
tionsprägnanz (ihrer Abhebung vom 
Hintergrund), Seltenheit ihres Auftre- 
tens und sprachliche Benennbarkeit, 

Die große Menge unspezifischer 
Richtungsangaben könnte nur im Ver- 
gleich mit Untersuchungen in anderen 
Städten richtig gedeutet werden. Ganz 
hinten, da drüben usw. sind einerseits 
bequeme und kurze Ausdrücke, die - 
meist in Verbindung mit gestischen Zei- 
chen — durchaus ausreichend informa- 
tiv sind. Andererseits kann sich dahin- 
ter auch eine mangelhafte Identität 
des zu beschreibenden Ortes verber- 
gen, also seine geringe visuelle Prä- 
gnanz und semantische Eindeutigkeit. 

Die Verkehrswege spielen die erwar- 
tet große Rolle im Orientierungsge- 
schehen, ihre Struktur wird aber nicht 
durch die Bebauungsstruktur gestützt, 
weil die traditionellen Kodes von Straße 
und Hofraum gestört sind. Die unbe- 
bauten Flächen signalisieren nicht 
mehr werläßlich die Richtung der 
Straße. Außer der eindeutig dominie- 
renden Magistrale werden die Straßen 
und Plätze nicht individualisiert, aus 
der Masse der Verkehrswege werden 
jeweils die abzählbaren Knotenpunkte 
zur Verständigung zitiert. 

An Gestalteigenschaften werden vor- 
wiegend Höhe und Größe genannt 
(24 von 35). Das entspricht der Dimen- 
sion, in der Vielfalt relativ häufig auf- 
tritt. Farbe wird selten angegeben, 
und an eine akzentuierte Form haben 
sich die Befragten gar nur zweimal er- 
innert, Hier zeigen sich die größten 
Lücken im Angebot von Orientierungs- 
merkmalen. Ebenso sind nicht-bauliche 
Erscheinungen sehr unterrepräsentiert, 
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relativ häufig werden nur Verkehrszei- 
chen als Merkzeichen benutzt. Die bil- 
dende Kunst spielt — vom Springbrun- 
nen abgesehen — keine große Rolle. 
Überhaupt nicht sind Designprodukte 
genannt. Weder technische Objekte 
(Leuchten usw.) noch Straßenmöbel 
haben in Halle-Neustadt Eigenschaf- 
ten, die sie zu Örientierungsmerk- 
malen werden lassen. 

Die Gebäudetypen, die spezifische 
Nutzungsbereiche markieren, stellen 
sehr brauchbare Orientierungspunkte 
dar (Gaststätten, Schwimmhallen usw.). 
Ihre punktuelle Verteilung im Stadtge- 
biet und ihre häufige Frequentierung 
erzeugen die Kombination von Prä- 
gnanz und Bekanntheit, die für Orien- 
tierung wichtig ist. Der seltene Ge- 
brauch von Namen als Orientierungs- 
hilfe resultiert aus dem völlig mangel- 
haften Benennungssystem von Straßen, 
Blöcken, Quartieren usw. Lediglich 
einige Straßen und Gaststätten besit- 
zen Namen, Namen sind aber sehr 
wichtige Identifikationsgeber. Eine 
bauliche Einheit erhält durch Namens- 
gebung eine sprachliche Prägnanz, sie 
kann fehlende bauliche Prägnanz teil- 
weise ersetzen. Was man benennen 
kann, wird erst ideell, dann praktisch 
„handhabbar". 

Insgesamt zeigt sich, daß die prak- 
tisch verfügbare und kommunizierbare 
Örientierungsvorstellung der Bewoh- 
ner von Halle-Neustadt zu wenig durch 
den Formaspekt der Umwelt gespeist 
wird, so daß die Nutzer sich haupt- 
sächlich durch Gewöhnung an Funk- 
tionsabläufen orientieren. Diese Art 
der Orientierung reduziert das sinn- 
liche Erleben auf die Identifikation von 
Nutzungstypen. ÖOrtsunkundigen ver- 
sagt sie sich, Diesem Verlust muß und 
kann mit architektonischen Mitteln be- 
gegnet werden. 

Es kommt in Zukunft verstärkt dar- 
auf an, neben der Einbeziehung von 
Farbe, grafischen Symbolen und ande- 
ren Informationsträgern vor allem 
durch eine einprägsame Stadtgestalt 
die Orientierung zu fördern. 
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Für die soziale Funktion städtischer 
Räume plädierend, modellierten bil- 
dende Künstler auf der Dresdener Be- 
zirkskunstausstellung im vorigen Jahr 
das „Raumerlebnis 79", 

Die Absicht: Diskussion anzuregen — 
wer oder was schafft Räume? 


„Wir sehen in der Realisierung von Er- 
lebnisräumen in Ausstellungen eine 
Art Forschung für umweltgestalterische 
Arbeit." So deklarierten die Künstler 
ihre Ambitionen. Das Resultat war der 
Ort „Raumerlebnis 79" — inmitten der 
Ausstellungshallen eine hundert Quao- 
dratmeter große Fläche, für sich durch 
Objekte, Wände, Aktionen gegliedert, 
geordnet, geschmückt, bewegt und so 
„als ein Dokument einer sinnvollen 
Synthese der gestalterischen Aktivitä- 
ten gedacht“. Worte aus dem Prospekt 
zum „Raumerlebnis 79", sie zeigten zu- 
gleich Ziel und Methode des Experi- 
mentes. 

Die Methode erwies sich als schwach, 
deshalb erreichten die Künstler mit ihr 
das Ziel tatsächlich nur als ein „Doku- 
ment”, Dennoch, jegliche Forschung ist 
ohne Dokumente vergeblich, Und so 
fügte dieses Raumerlebnis erst einmal 
ein weiteres hinzu in die Geschichte 
jener praktischen Idee: „Wir setzen 
den Beschauer mitten ins Bild." Auf 
diese Formel bringt Klaus Damus die 
Absichten und den Sinn der künstle- 
risch gestalteten Umweltgebilde, wel- 
che mit Kurt Schwitters’ MERZ-Bau an- 
heben und sich seit den sechziger Jah- 
ren als Environmentel art ausbreiten. 

Das Dresdener Unternehmen wäre 
nicht ohne Anregungen aus solchen 
Traditionen denkbar, aber es wollte 
zugleich die Umkehrung, die Aufhe- 
bung jener althergebrachten „Kunst- 
räume” ermöglichen. Das „Raumerleb- 
nis 79” wollte als „Realmodell"” um- 
weltgestaltend und somit auf die Um- 
welt verändernd einwirken. Die Ursao- 
chen solchen Strebens liegen in einem 
produktiven Unmut über die gegen- 
wärtig ausgeprägten architektonischen 
Systeme der Wohnstruktur in unserem 
Städtebau, die vorerst durch räumlich 
allzu lineare Gliederungen und durch 
ökonomistischen Funktionalismus einer- 
seits, durch „tätowierte" Architektur 
und dekorative „Hotelkunst" anderer- 
seits gekennzeichnet sind, Das gilt für 
räumliche Strukturen des Städtebaus 
ebenso wie für die Fassade oder das 
öffentliche Interieur. Ungeduld und Er- 
fahrung konnten vorerst nur romantisch 
ausgerichtet sein, sie erstrebten wie- 
der einmal das von so vielen Idealisten 
proklamierte „Gesamtkunstwerk” — die 
beteiligten Künstler nannten es „Wir- 
kungstotalität”. Und daran scheitert das 
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Erhard Frommhold 


Raumerlebnis 


„Raumerlebnis 79", Man nahm sich zu- 
viel vor. 

Da war erst einmal jener alte, immer 
wieder neue Ausgangspunkt: „Der 
Raum soll so organisiert sein, daß man 
durch ihn selbst veranlaßt wird, in ihm 
herumzugehen" (EI Lissitzky, 1923), Aber 
das Erlebnis in diesem Raum wurde 
nicht durch ihn „selbst" bestimmt, son- 
dern er wurde mit künstlerischen, folk- 
loristischen, moralisierenden und deko- 
rativen Gebilden förmlich ausgestattet. 
Sie allein bewirkten hier das Raumer- 
lebnis. 
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Im Zentrum möglicher Wirkungen 
stand das selbst gewählte Motiv „Welt- 
jahr des Kindes" als ein aufklärendes 
Thema über das Kind und die Gefah- 
ren, die ihm in unserer Zeit drohen 
könnten. Dabei wurde das Kind nicht 
als Objekt oder als Subjekt in den 
Raum gestellt. Es wurde also nicht kon- 
sequent der Umraum des Kindes, den 
die Gestalter wenigstens deklarativ 
reformieren wollen, zum Gegenstand 
ihres Strebens. Vielmehr nutzte man 
den Raum für ästhetische und politi- 
sche Aussagen verschiedener Künstler. 
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Damit stand dieses Raumerlebnis, 
wenn auch mit einer sozialistisch mora- 
lisierenden Tendenz, noch ganz und 
gar im Banne der Konvention des En- 
vironments. 

Der Raum war innen vorbestimmt, 
da er von außen umbaut war. Die 
„Fassaden” erzählten, schackierten 
oder ästhetisierten als gestaltete Flä- 
chen, ebenso die aufgestellten plasti- 
schen Gebilde. Thematische Unklarheit 
trat durch die Art und Weise, wie die 
Mittel angewandt wurden, hervor: sti- 
lisierte Folklore und anspruchsvollste 
Symbolik; multiplizierende Pop-Art und 
feinnervige struktive Malaktion: natür- 
liche Objekte und gegenstandslose 
Formen; Aktionen und statische Raum- 
gliederung, 

Da man im „Raumerlebnis 79" welt- 
anschaulich überzeugen und provo- 
kant ästhetisch vielleicht sogar über- 
reden wollte und nicht, wie im herge- 
brachten Environment, Zustände de- 
nunzierte oder Umwelt als Raum für 
sich nahm, wurde zwar die ideelle und 
formale Einheit gesprengt, die Mittel 
wurden bloß addiert, nebeneinander- 
gereiht, wobei sie freilich sich gegen- 
seitig steigerten, aufhoben, vereinten, 
abstießen, aber eben nur als kontra- 
stierende Objekte im Raum und nicht 
als ganzer Raum, als der Raum 
„selbst”, Übrig blieb eine großartige 
Übung, ein kühnes Experiment, das 
wenigstens die erstrebte Synthese ah- 
nen ließ. Diese künstlerische Forschung 
hatte damit die Eigenschaft angenom- 
men, Produktivkraft zu werden, 

Und so rechtfertigte sich das „Raum- 
erlebnis 79", weil es künstlerische For- 
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men thematisch und strukturell in und 
an den Raum band, Bildnerische, mo- 
lerische, grafische Formen wurden zu 
einer weltanschaulich-soziolen Kommu- 
nikotion gesteigert, die nicht allein, 
wie das sonst geschieht, dienend ver- 
mitteln wollen, sie erhoben Anspruch, 
nicht nur dekorativer Bestandteil der 
Architektur zu sein. Das „Raumerlebnis 
79" statuierte weiter nichts als ein 
Exempel gegen die Monotonie, Die 
Forderung ist so alt wie die Zivilisa- 
tion. 


ei 


Es sei an eine alte Erkenntnis August 
Schmarsows erinnert, die er polemisch 
Heinrich Wöltfflins Auffassung entge- 
genstellte, nach der „die Geburts- 
stätte eines neuen Stiles stets in der 
Dekoration" liege — das ist auch heute 
ein noch weitverbreiteter Irrtum unter 
unseren „Monumentalisten“, Schmar- 
sow schreibt: „Die Raumbildung ist 
das stilbildende Prinzip der Architektur 
zu allen Zeiten und nicht die Formbil- 
dung im einzelnen oder die Bestand- 
teile im kleinen." Freilich steckt in die- 
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sem Satz zugleich die Forderung nach 
einer funktionellen Struktur des heute 
möglichen Städtebaus, Sie als „stilbil- 
dendes Prinzip" der Architektur erneut 
oder wenigstens wieder einmal experi- 
mentell-praktisch zur Diskussion ge- 
stellt zu haben, ist das Verdienst die- 
ses kollektiv geschaffenen Environ- 
ments, 


1 (Seite 25)/2 

Environment auf der Kunstausstellung: 
Wände, bemalt von Künstlern und von 
Kindern, bilden den Raum und leiten 
in ihn hinein, dekorative, symbolträch- 
tige Figuren und Plastiken akzentuie- 
ren ihn, Aktionen wurden durch Künst- 
ler besorgt (Gesang, Pantomime}. Die 
Kindergestalt ist modelliert, die Frau 
im Hintergrund ist wirklich (Abb. 2); 
was die mitwirkenden Kinder zum Ma- 
len verwendeten, durfte stehengelas- 
sen werden, e5 geronn gewissermaßen 
zu Objekten und gehörte zum „Raum- 
erlebnis” (Abb: 1). 

Die Fotos entstanden vor Eröffnung 
der Ausstellung. 


„Raumerlebnis 7%", Architektur, Montao- 
gen, Malerei, Aktionen, voriabel ein- 
setzbär 
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Gestalter: Dieter Bock, Hernando Leon 
und andere 

Angemerkt 

Wechsel von Ort, Zeit und Absicht: 
nicht mehr Kunstausstellung, sondern 
Straße, nicht mehr exponiertes Expo- 
nat, sondern prosaische Prosa. 

Stadtwirklichkeit, Auch hier: Raum, 
Gegenstand, Aktion — Raumerlebnis, 

Der Raum: eine Straße also, Ge- 
hege zwischen rechts und links, eine 
zur Strecke verformte Arena, in der das 
Publikum wohnt. 

Der Gegenstand: Straßenbahnschie- 
nen einschließlich Betonbett, fertig zum 
Verlegen, vorübergehend in der Straße 
deponiert. 

Die Aktion: Kinder spielen. 

Das Raumerlebnis: Sie, denen es zu- 
teil wird, brauchen diesen Begriff nicht, 
Sie befinden sich mit dem Schienen- 
stapel auf erhöhter Position und auf 
einem Terrain, das gewöhnlich den 
Autos gehört. Das erschließt neue, ge- 
nußvolle Sichten auf Straße, Häuser, 
auf die anderen und auf sich selbst. 

Alles andere ist üblich. Der Raum 
wird auch sonst erlebt, und Aktion fin- 
det immer statt. Sie ist nicht darauf 
angewiesen, daß zeitweilig Straßen- 
bahnschienen hier lagern, Der Gegen- 
stand, an dem sie sich entzündet, 
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wechselt — je nach dem, womit die 
Straße gerade möbliert ist: Warenträ- 
ger des Einzelhandels, ausgediente 
Gasherde und ebensolche Motorräder, 
Bauwagen, Container für Sperrmüll, 
auch die parkenden Autos. Älles wird 
benutzt, ist Vehikel für Handlung, für 
Aktion — jenseits akademischer Experi- 
mente und kommerzieller Erlebnisfür- 
sorge, nicht erfaßbar durch statistische 
Sorgfalt, die helfen soll, Gestaltungs- 
aufgaben vorzubereiten. 

Doch der Beobachtung und der Teil- 


nahme entzieht sie sich keineswegs. 


‚Dagmar Lüder 


3-5 
Environment, nicht arrangiert, im Ber- 
liner Altbaugebiet 1978 
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Stadtstruktur und Stadtentwicklung, 
Neubau in der Altstadt — Notizen zu 
einem Strukturkonflikt. 


Unsere Altstädte bestehen aus einem 
Gefüge von Hausindividuen aus meh- 
reren Jahrhunderten. Sie tragen deren 
Gesicht, sind vergegenständlichte Psy- 
chologie der Epochen. Im räumlichen 
Nebeneinander wird Zeit erlebbar, 
Wachstum und Wandel menschlicher 
Sensibilität und gesellschaftlicher 
Schönheitsideale. Auch Mode spielt 
mit, Historisch erfolgte Neubau über 
Jahrhunderte stückweis und fast immer 
innerhalb alter Grundstücksgrenzen, 
in Anpassung an die Nachbarn, on 
die Gesamtstadt mit dem typischen 
Bild ihrer Straßen und Plätze. Er er- 
folgte mit ähnlichen handwerklichen 
Methoden, die in Gliederung, Propor- 
tionierung, OÖrnamentik und Material 
eine individuelle Ausführung ermög- 
lichten. Obwohl ein Neubau durch Ge- 
staltungsverordnungen in Fluchtlinien, 
Geschoßzahl, Gebäudehöhe, Dachform 
und oft sogar Fensterproportion streng 
geregelt und individuellen Lösungen 
innerhalb solcher Bindungen in einer 
Stadtgemeinde oder Landschaft nur 
ein begrenzter Spielraum gegeben 
war, tritt uns jedes Haus als ein Indi- 
viduum entgegen. Das erzeugte einen 
inneren Gleichklang trotz der verschie- 
denen Stile und Zeiten. 

Der Reiz mannigfacher Variation 
einer Grundform, der Reichtum an 
visueller Melodik, und die gestalteri- 
sche Vielfalt des meist unregelmäßig 
gewachsenen Stadtgefüges machen 
Altstädte zu einem unschätzbaren, weil 
nicht reproduzierbaren historischen 
Erbe. Ihre Zerstörung ist gleichbedeu- 
tend mit Verlust an gesellschaftlichem 
Gedächtnis und historischem Bewußt- 
sein, sie macht geschichts- und ge- 
sichtslos. 

Alte Städte wurden in den letzten 
hundert Jahren um so mehr zu touri- 
stischen Attraktionen, je weiter sich 
ihre Anzahl durch Verfall, Kriegszer- 
störungen, durch Abbruch oder auch 
Umbau für neue Zentrumsfunktionen 
verminderte. Nicht immer teilten und 
teilen die Bewohner die Freuden der 
Touristen, denn die alten Häuser bieten 
nur selten einen Wohnstandard, wie 
er heutigen Bedürfnissen entspricht. 

Neben Rekonstruktion ist der Ab- 
bruch und Neubau einzelner Häuser, 
ganzer StroßBenzüge oder Quartiere mit 
schlechter Bausubstanz unerläßlich. 

Das Problem wurde aktuell und 
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schließlich immer kontroverser, seitdem 
im Gefolge der industriellen Revolution 
im späten 19, Jahrhundert neue Mate- 
rialien, Konstruktionen und Technolo- 
gien angeboten, kapitalistische Unter- 
nehmer größere Geschäftshäuser und 
Fabriken errichteten und für die 
sprunghaft gewachsenen Städte um- 
fangreiche Verwaltungsgebäude not- 
wendig wurden, Erste erhebliche Maß- 
stabs- und Gestaltungsbrüche stellten 
sich ein und dies, obwohl der in jener 
Zeit herrschende Historismus, besessen 
vom Wunsch nach historischer Bindung, 
in Bauformen und Haustypen - oft 
hypertroph — traditionellen Mustern 
folgte. Die chaotischen Wucherungen 
in den großen Städten wirkten schok- 
kierend. „Die Straßen sind offene 
Kloaken“, schrieb Baudelaire, und van 
de Velde, der ihn zitiert, erklärte: „Eine 
Dorfstraße steht der... reinen Schön- 
heit ungleich näher als eine Straße in 
der Stadt, — und einfach deshalb, weil 
jedes Haus, jeder Gegenstand sich 
deutlich abhebt, voll Geschmack und 
oft sogar voll künstlerischer Empfin- 
dung. Beides vererbt sich, wie es 
scheint, nur auf Bauern und Fischer. 
Was uns dabei gefällt, ist leider nur 
Tradition, und bald schon wird es dar- 
um geschehen sein." ' 

Die schwerwiegendsten und folgen- 
reichsten Veränderungen der architek- 
tonischen Struktur erfolgten in den 
zwanziger Jahren. Mit Konstruktivismus 
und Funktionalismus wurden die indu- 
striellen Erzeugnisse, neue Techniken 
und Konstruktionen für die architekto- 
nische Form bestimmend, Die Horizon- 
tale als Sinnbild überwundener 
Schwerkraft, Glasflächen, Stahl, Chram 
und Sichtbeton ersetzten die natür- 
lichen Materialien Werkstein, Ziegel, 
Kalkputz und Holz. Aber der tiefgrei- 
tende Entwicklungssprung zwischen 
dem Phänomen Altstadt und dem 
Neuen Bauen lag nicht allein in die- 
sen Faktoren — es gibt genügend Bei- 
spiele guter Einbindung —, sondern er 
war auch das Ergebnis des allgemei- 
nen Übergangs zu baulichen Mokro- 
strukturen aus sozialen, bautechni- 
schen, bauorganisatorischen und ästhe- 
tischen Gründen. Es vollzog sich, was 
Adalf Rading 1927 das „Aufgeben der 
formalen Selbständigkeit des Hauses" 
nannte, der Wandel von der Indivi- 
dualform zur Kollektivform des Hau- 


ses: zu Wohnblock, Wohnanlage, Sied- 
lung. Den Drang, das Individuelle dem 
Gemeinschaftlichen unterzuordnen, 
finde man in der Kunst wie im Alltags- 
leben in dem Bedürfnis reflektiert, „in- 
dividuelle Elemente zu Gruppen zu 
organisieren” (J.J.P.Oud, 1917). Bruno 
Taut schrieb, es sei der „sozialistisch 
proletarische Geist", der zum „Serien- 
bau” führe, zu den „Bataillonen der 
immer gleichen Wohnungen”, Der 
ökonomische Zwang, viele billige Woh- 
nungen zu bauen, erfordere „einen 
Produktionsprozeß, der auf der Anein- 
anderreihung:. weniger Elemente be- 
ruht“.” Wiederholung sei dabei „nicht 
unerwünscht, sondern im Gegenteil 
das wichtigste Kunstmittel”.! Von dra- 
stischen Konflikten blieben Neues 
Bauen und Altstadt in den zwanziger 
Jahren noch verschont. Da vergleichs- 
weise immer noch traditionell gebaut 
wurde, blieb man anpassungsfähig, 
— abgesehen von jener Fassadenberei- 
nigungskampagne, die seit jener Zeit 
als ornamentfeindlicher Purismus um 
sich griff. Er betraf die historistischen 
Bauten selbst. 

In der Charta von Athen von 1933, 
dem bedeutendsten städtebaulichen 
Dokument des Neuen Bauens, wurde 
der „Schutz des historischen Erbqutes 
der Städte" ausdrücklich gefordert: 
„Architektonische Werke müssen erhal- 
ten bleiben (einzelne Gebäude oder 
ein Stadtganzes)". Empfohlen wurde 
die „Umleitung des lebenswichtigen 
Verkehrs" und, wenn notwendig, die 
„Verlegung von Geschäftszentren“. 
Doch verurteilte die Charta, „neue 
Bauten in alten Vierteln unter dem 
Vorwand der Ästhetik in Stilarten der 
Vergangenheit aufzuführen". Le Cor- 
busier, Mitverfasser der Charta, lie- 
ferte das Modell für die rigoroseste 
Rekonstruktion von alten Stadtvierteln. 
Es gehört heute zum guten Ton, diese 
Ideen ebenso bedingungslos zu ver- 
teufeln, wie man ihnen noch vor zwei 
Jahrzehnten folgte. So unreal Le Cor- 
busiers Konzept damals war und so 
sehr es der Ablehnung verfiel, so be- 
stechend wor es als Denkmodell im 
Hinblick auf die Anforderungen, die 
das Leben in modernen Großstädten 
stellt. Ausgangspunkt war für ihn die 
Negativdefinition der Straße: Sie sei 
„eine Rinne, ein tiefer Spalt, ein enger 
Gang. Man kann nicht atmen. Seit 
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einigen Jahren ist sie voller rascher 
Fahrzeuge; zwischen den beiden Kan- 
ten der Bürgersteige droht der Tod... 
Die Straße verbraucht uns. Sie ekelt 
uns an. Zwanzig Jahre Automobil (und 
noch andere Dinge, die uns in den 
hundert Jahren des Maschinenzeit- 
alters in neue Abenteuer gestürzt ha- 
ben) führen uns vor neue Entscheidun- 
gen." Seine neue Stadt ist eine ver- 
lockende Vision: „Du wirst Dich unter 
Bäumen befinden inmitten großer Ra- 
senplätze, riesiger grüner Flächen, ge- 
sunde Luft, fast kein Geräusch”, denn 
die Autobahn liegt weit ab. An der 
Stelle dichter chaotischer Altstadtquar- 
tiere wächst ein riesiger Park, model- 
liert durch den Erdaushub für die ge- 
waltigen Prismen der Wohnhochhäuser 
über kreuzförmigem Grundriß in 400 
Meter Abstand voneinander und durch 
Untergrundbahnen verbunden. 

Ende der fünfziger Jahre wurden bei 
uns, wie in anderen Ländern, indu- 
strielle Boumethoden eingeführt: für 
den Bau neuer Wohngebiete, ober 
auch für den Ersatzneubau in beste- 
hende Strukturen. Damit bricht not- 
wendigerweise das Gesetz der Serie, 
der vielfachen Wiederholung immer 
gleicher Elemente und Haustypen in 
das gänzlich andere Gestaltungsge- 
füge der Altstadt ein. Es entstand ein 
empfindlicher Strukturkonflikt, Bleibt 
die Altstadt in Substanz und Umfang 
stark genug, so werden Neubauge- 
biete als gestalterische Negativzonen 
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erlebt. Schrumpft der vorhandene Be- 
stand bis auf Reste, so stehen diese 
wie Inseln fremd in einer gänzlich an- 
deren Ordnung. Gestaltungsbrüche 
wirken um so stärker, je höher die Ge- 
schoßzahl gewählt und je weniger die 
neue Bebauung auf das gewachsene 
Gefüge der Straßen, auf die Land- 
schaft und auf Charakterzüge der 
Stadt Rücksicht nimmt. 

Es müssen industrielle Baumethoden 
gesucht und entwickelt werden, die an- 
passungsfähig sind, die auf einmalig 
örtliche Situationen reagieren können 
und möglichst eine Variabilität von 
Baukörpern und Fassaden gestatten. 
Die Fassaden betreffend, ist eine Be- 
schreibung früherer quasiindustrieller 
Baumethoden in Amerika interessant, 
die Semper 1851 zitiert. Danach wur- 
den ganze Straßenzüge, Haus für 
Haus, in gleichem Raster (25 Fuß breit) 
auf drei Seiten hochgeführt, Die Fas- 
sadenseite blieb offen. Sie wurde erst 
nachträglich den besonderen Wün- 
schen des jeweiligen Besitzers entspre- 
chend gebaut: „Der Steinhauer pappt 
‚..oft schön und reich verzierte, oft 
auch schlechte Architektur aus roten 
Sandsteinplatten, Marmor oder Granit 
an die vordere Front und hängt diese 
Täfelung mit eisernen Klämmerchen 
mit dem Hintergemäuer und des Zim- 
mermanns Rahmschenkeln zusam- 
men... Dann kommt der Gipser und 
macht das ganze Bauwesen mit einem 
wirklich ausgezeichneten Stuck zum 


Le Carbusier (1922): Modell für eine moderne Groß- 
stadt — Bürshochhäuser und Wohnblöce, 
anlagen und asphaltierte Straßen 

„Es Ist höchste Zeit, den gegenwärtigen Grundriß 
unserer Städte zu vorwerfen, der Schuld Ist, daß die 
Bauten sich in Höoufen drängen, doß die engen 
Sirsßen so höäßlich werden... 


Grün- 


massivsten Hause der Welt.”* Womit 
man es auch erreichen mag, in der Alt- 
stadt muß das historisch gewachsene 
Gestaltungsgefüge das Primat haben. 
Besonders hier ist Bauen gleich Den- 
ken in Verhältnissen: Nachbar- 
haus, zu Straße oder Platz, zum Stadt- 
ganzen, zu seinen Lebensfunktionen 
und Abläufen. Die Altstadt bewahrt 
Werte, die sich nicht ökonomisch be- 
stimmen lassen und die einen hohen 
gesellschaftlichen Aufwand bei Sanie- 
rung und Erhaltung rechtfertigen. Der 
Flächenabriß gehört inzwischen der 
Vergangenheit an. Wir sind uns be- 
wußt geworden, daß die gesellschaft- | 
liche Aneignung der über Jahrhun- 
derte in den Städten angereicherten 
kulturellen und architektonischen Wer- 
te als wesentlicher Akt bei der Konsti- 
tuierung. der neuen Gesellschaft anzu- 
sehen ist. | 


zum 


Anmerkungen 

I Der Bund für Helmatschutz, gegründet 1904 zur 
Bekömpfung von „Baugreul*, hat trotz einer reok- 
tiondren Grundhaltung als Korrektiv gewirkt und 
manches Bauwerk gerettet. 

2 Taut, Bruns, zitlert von Tilmann Buddensieg. in: 
archithese 12/1974, 5. 13 

3 Taut, Bruns: Die neue Baukunst, Stuttgart 1999, 
56 


4 Somper, Gottlried: Wissenschaft, Industrie und 
Kunst, hrag. von Hans M. Wingler,, Mainz und 
Berlin (West) 1956, 5: 30 8, 
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Historisch, nicht pittoresk, sondern ge- 
radlinig, rechtwinklig und typisiert. 
Dennoch als boulevardwürdig befun- 
den und rekonstruiert: die Klement- 
Gottwald-Straße in Potsdam. 


Potsdams Klement-Gottwald-Straße 
liegt innerhalb eines Stadtteils, der vor 
etwa 200 Jahren in kurzer Zeit errich- 
tet wurde. Eine Reißbrettplanung, das 
Strukturprinzip ist einfach: ein Netz 
aus sich annähernd rechtwinklig kreu- 
zenden Straßen bei geschlossener Kar- 
reebebauung. Die Karrees werden 
durch aneinandergereihte Haustypen 
gebildet. Die Häuser folgen - bis auf 
einige Ausnahmen - einem Grundtyp, 
Achszahl und architektonische Details 
leicht variierend. Alle Details sind Ele- 
mente eines strengen Kanons, der die 
Architektursprache des ganzen kleinen 
Stadtteils bestimmt. 

Bestechend bis heute die Qualität 
von Raum und Architektur der Straßen 
und nun besonders der heutigen Kle- 
ment-Gottwald-Straße. 

sie fällt als räumliches Strukturele- 
ment der Stadt nicht aus der sie um- 
gebenden Struktur heraus, Sie ist nicht 
als Zäsur angelegt. Sie erscheint als 
„Erste"” unter „Gleichen“, Wodurch 
hebt sie sich ab? 

Sie verbindet zwei funktionell wich- 
tige Punkte der Stadt, den Platz der 
Nationen und den Bassinplatz, beide 
bedeutende Verkehrsknoten. Das Bran- 
denburger Tor am Platz der Nationen 
und die Katholische Kirche am Bassin- 


platz sind architektonische Akzente, 
die Bezug auf die Straße nehmen, weit 
in sie hineinwirkend, ihren Anfang und 
ihr Ende deutlich anzeigend. Als Zei- 
chen herrschen sie durch ihre beson- 
dere Form, durch Qualität — nicht 
durch Masse. 

Die Häuserfronten der Straße wol- 
len nicht repräsentative Wände sein, 
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die etwa versuchen, eine Schauachse 
auf ihren Höhepunkt hin zu führen und 
zu steigern. Sie bilden Raumwand als 
aktive, zur Straße hin perforierte Rand- 
zone der angrenzenden Bebauung, 
Der Raum ist angenehm, er lädt zum 
Verweilen ein. Er klingt. Trotz der linea- 
ren Strenge. 

Das ist auf seine Proportionen und 
den absoluten Maßstab zurückzufüh- 
ren, Die voll wirksame Höhe, die Trauf- 
höhe der Häuser, verhält sich zur Breite 
der Straße ungefähr eins zu zwei, in 
absoluten Maßen etwa 8 Meter zu 16 
Meter. Die Dachgaupen, fassadenbün- 
dig in rhythmischer Reihe, in leicht dif- 
ferenzierenden Formen, heben die 
übertriebene Strenge einer sonst über 
viele Meter genau waagerecht verlau- 
tenden Gesimslinie auf und lassen 
etwas wie Silhouette entstehen, gestat- 
ten in der langen Reihe, noch das ein- 
zelne Haus zu identifizieren. 

Die gesamte Länge der Straße be- 
trägt etwa 600 Meter. 


form+zweck 


http:digital.s ya 729-19800040/32 
KULTUR 


Ob viel oder wenig Menschen das 
Bild der Stadt bestimmen —, daß sie 
sich auf den Menschen bezieht, ist 
stets spürbar, Von der einen Seite zur 
anderen hinübersehend, kann man 
Details, Auslagen, Gesichter gut er- 
kennen, Man kann rufen und wird ge- 
hört. Himmel liegt im Blickfeld. Die 
Perspektive macht den Raum an seinen 
Enden nicht zum saugenden Trichter. 

Die Klement-Gottwald-Straße hat 
keine Bäume, sie kommt ohne sie aus. 
Aber andere, baumgesäumte Straßen 
kreuzen sie, und an den Einmün- 
dungen gibt es träumerische Ruhe- 
zonen, die die Sachlichkeit des langge- 
streckten Straßenraumes periodisch 
unterbrechen. Die Bäume sind konsti- 
tuierendes Element, nicht Garnierung. 
Ihr Maßstab ist, wie der des Men- 
schen, überall anwesend. 

Soweit die Leistung der Architekten 
und Handwerker des 18. Jahrhunderts, 
Praktizierte gestalterishe Ökonomie. 
Es stören nur die Maß und Ordnung 
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Potsdam, Klement-Gottwald-Straße 
Rekonstruktion und Sanierung aller 
anliegenden Gebäude, Neuverlegung 

von Gas-, Wasser-, Abwasser- und 
Elektroinstallation 

Zeitraum 1974 bis 1979 

Die Fotos entstanden im Herbst 1977. 


ren Fernorientierung für Eilige, beson- 
ders für Örtsfremde, wünscht man sich 
einige Aushänger mehr, die, in den 
kaum hineinragend, markante Einrich- 
tungen signalisieren. 

Die zierlich-transparenten Straßen- 
möbel — als Baukasten angelegt — 
sind möglicherweise dabei, zur typisch 
Potsdamer Erscheinung zu werden. Sie 
ordnen sich in olle räumlichen und 
architektonischen Gegebenheiten ein. 
Vielleicht sollten sie sich nicht über die 
Stadtgrenze hinaus ausbreiten, weil 
das ihnen das Charakteristische neh- 
men würde, 

Alles in allem ist die Klement-Gott- 
wald-Straße in Potsdam ein Schulbei- 
spiel dafür, wie mit wenigen, relativ | 
bescheidenen städtebaulichen, archi- | 
tektonischen und gestalterischen Mit- | 
teln, die aber sehr bewußt eingesetzt | 
sind, ein hohes Maß an räumlicher und | 

| 
| 


ästhetischer Wirkung erzielt werden 
kann, 


sprengenden Bauten, welche die Jahr- 
hundertwende hier und da hineinge- 
setzt hat. 

Unsere Zeit verhielt sich moßvoller, 
sie respektierte das Konzept der Alten. 
Man hat wohl gesehen, daß ein gut 
entworfener städtischer Raum, voraus- 
gesetzt, er ist den in ihm angesiedel- 
ten Funktionen adäquat, keiner 
schmückenden Zutat bedarf. Vermitt- 
lung hat er nicht nötig, er spricht für 
sich selbst. 

Alles Neue wurde dann auch so kon- 
zipiert, daß es sich dem Maß des Be- 
stehenden anpaßt. Hinzugekommen 
sind nur funktionell notwendige Ele- 
mente: Pflaster und Plattenbelag, 
Leuchten, Straßenmöbel, visuelle Kom- 
munikation. 

Nichts ist eitel, Repräsentation fin- 
det nicht statt, keine störenden Volu- 
men, keine aufgeregten, Aufmerksam- 
keit erheischenden Gebärden. Ein Miß- 
griff nur — die übertrieben reiche Spiel- 
uhr am Brandenburger Tor. Eine Prima- 
donna unter Handwerkern. Sie ist zu 
ertragen. 

Das bescheiden Maßvolle der Laden- 
und Goaststättenkennzeichnung mutet 
fast zu zurückhaltend an. Mitunter findet 
man nicht, was man sucht, Zur leichte- 
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.. _y* | Hat jemand schon gezählt, wie oft er am Tag eine 

Turklinken Türklinke anfaßt? 
| Ich nicht. Und ich weiß auch von keiner Befragung, 
könnte mir aber imposante Zahlen denken bei Post- 
frauen oder Versicherungsangestellten. Das „Klinke- 
putzen" Arbeitsuchender kennen wir nicht mehr. 

Es gibt auf der Welt keinen Gegenstand, der von 
Menschen häufiger benutzt wird als die Türklinke, es 


sei denn, man lebt in Palmenhütten, Tipis, Iglus 1 
oder Jurten. Wr 
Unser Leben verläuft innerhalb und außerhalb er 


geschlossener Räume. Begehbar werden diese Räume 
durch die Türe, und deren Hebel zum Offnen ist die 
Klinke. Ihr Benutzen beinhaltet stets zwei Möglich- | 
keiten: hinein oder hinaus. 

Das Türeklinken löst unterschiedliche Empfindungen 
aus. Das Hineingehen kann assoziieren: Geborgen- 
heit, Überraschung, Individualität, Alleinsein, 
Isolierung, Freude auf jemand, Gespräche, Essen, Y 


Text und Fotos von Ulrich Burkhardt 


Trinken, Lieben... PS 
Das Hinausgehen kann sein: Abschied, Trennung, & 
Kälte, Lärm, Neues, Anonymität, Freude auf die | 
Rückkehr, alltägliche Verrichtung oder auch „Nie 
wieder hierher!" 
Die Klinke vermittelt mein Hinein oder Hinaus. Sie 
kann grawitätisch sein, imposant, freundlich, ja zärt- 
lich, kühl, sachlich ; ich bin eingeladen anzufassen 
und einzutreten oder abgewiesen: Die Klinke teilt 
bereits die Verschlossenheit, die Unnahbarkeit eines 
Raumes, einer Person, einer Instanz mit. 
Die Funktion ist immer dieselbe, man klinkt, und 
doch wird Individualität, Demokratie, Repräsentation 
oder Macht des „Dahinter“ ausgedrückt. 
Ein wohl unlösbares Problem beim Ausüben des 
Türeklinkens begleitet uns ständig: Drücken oder 
ziehen, öffnet sich die Türe nach innen oder nach 
außen? 
Bei Kneipentüren weiß man's. 
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Funktionelles Wohnen 


Ferdinand Kramer 


Aufgaben 


Eine Auseinandersetzung mit der Ver- 
gangenheit ist mir nur sinnvoll, wenn 
sie zu der aktuellen Frage herausfor- 
dert: „Was können wir heute aus dem 
Wohnungsbau, den Produkten der 
Weimarer Republik lernen?" — ein 
zentrales Thema, dos viel diskutierte, 
seit 1977 in Berlin, Paris, London und 
Stockholm gezeigte Ausstellungen über 
die zwanziger Jahre aufzuklären ver- 
suchten, 

Eine wesentliche Herausforderung 
für uns, die wir 1918 aus dem mörde- 
rischen Krieg nach Hause kamen, war 
es mitzuhelfen, die verheerende Woh- 
nungsnot zu beseitigen, der Allgemein- 
heit ein menschenwürdiges Wohnen zu 
ermöglichen, den Rahmen für neue 
Lebensformen zu geben sowie Pro- 
dukte — Gegenstände des täglichen 
Gebrauchs — zu entwickeln, die unsere 
Wertvorstellungen versinnbildlichen 
sollten. 

Das Architekturstudium an der Tech- 
nischen Hochschule in München nach 
überalterten Lehrplänen aus der Wil- 
helminischen Ära half uns nicht weiter. 
Theodor Fischer, damals der profilier- 
teste Hochschullehrer, verstand uns 
und wies uns nach Weimar, wo ein 
junger, progressiver Architekt, Walter 
Gropius, in der ehemaligen Kunst- 
gewerbeschule van de Weldes „dos 
staatliche bauhaus“ eröffnen würde. In 
dieser frühen, expressionistischen 
Phase war für das heute so legendär 
gewordene Institut noch nicht das In- 
dustrieprodukt, sondern das kunstge- 
werbliche Einzelstück wesentliche Ziel- 
setzung; „Inflationsinterpunktion” 
nannten wir die damalige Ornamentik 
des Bauhauses. Da außerdem der Aus- 
bau der Architekturabteilung nicht ge- 
sichert war, kehrten wir — um keine 
Zeit zu verlieren — zur Beendigung un- 
seres Studiums nach München zurück. 

1923 — während der Hochinflation — 
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ohne Aufträge in Frankfurt, begann ich, 
in einer Schlosser- und Schreinerwerk- 
statt Blechöfen, Kohlenkästen, Kamin- 
geräte, Kochtöpfe, Kupfer- und Mes- 
singkannen, elektrische Beleuchtungs- 
körper etc. Gegenstände des täg- 
lichen Gebrauchs, die auf dem Markt 
fehlten, herzustellen und im „Haus 
Werkbund” der Frankfurter Internatio- 
nalen Messe zum Verkauf anzubieten, 
Das Interesse des Publikums an diesen 
ganz einfachen, aber seinerzeit noch 
ungewohnten Objekten, die auch auf 
der Werkbundausstellung „Die Form 
ohne OÖrnament” in Stuttgart, Frankfurt 
(M) und Berlin gezeigt wurden, war 
überraschend. Der ehemalige Architek- 
turstudent und Journalist der Frankfur- 
ter Zeitung Siegfried Kracauer schrieb 
damals: „Was die Realität unseres Le- 
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Kohlenkasten aus Eisenblech 
mit Messinggrifi, 1924 


Ofen aus Schwarzblech, 1924 
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Kochtopf aus Kupfer, 1924 
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Teekanne aus Kupfer, 1924 
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Wasserkönne aus Messing, 1924 
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Milchkanne ous Kupfer, 1924 


bens von den Dingen fordert, soll in 
ihnen ausgedrückt werden, nicht mehr. 
Gefordert wird aber heute von den 
Dingen, daß sie sachgemäß konstruiert 
sind, daß sie, sofern es sich um Mas- 
senerzeugnisse handelt, die unglaub- 
würdige Gestalt der Individualschöp- 
fung vermeiden und daß sie die in der 
Zeit wirksamen Kräfte sinnfällig wider- 
spiegeln. Das Örnament hat darum 
vorerst wenig Raum, denn es setzt die 
geistige Wirklichkeit einer Kultur vor- 
aus, die nicht die unsrige ist." ' 
Zweckmäßige, praktische und preis- 
werte Gegenstände des täglichen Ge- 
brauchs: „der Kochtopf — nicht die 
Vase" war die Zielsetzung, Deshalb 
gab mir die Mitarbeit am Neuen 
Frankfurt, im städtischen Hochbauamt 


unter dem neuberufenen Stadtbaurat 
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Ferdinand Kramer, heute einundacht- 
zigjährig, prägte maßgeblich Produkt- 
gestaltung und Architektur der zwan- 
ziger Jahre. 

Durch Ernst May an das Hochbauamt 
der Stadt Frankfurt (Main) berufen, 
war er an der Entstehung von Typen- 
wohnungen und Sozialeinrichtungen so- 
wie deren Ausstattung beteiligt, ent- 


und Dezernenten Ernst May eine ein- 
malige Chance, meine Vorstellungen 
vom Planen und Bauen, vom neuen 
Wohnen zu realisieren. 

Durch die Industrialisierung und die 
unter spekulativen Gesichtspunkten ge- 
bauten Mietskasernen, die verslumten 
Großstädte, war vor allem das Problem 
der Arbeiterwohnungen ungelöst, die 
Wohnsituation finanziell Minderbemit- 
telter katastrophal geblieben. Obwohl 
diese Tatsache bereits vor dem ersten 
Weltkrieg erkannt worden war, hatten 
einzelne Gesetzesinitiotiven zur Wer- 
besserung dieser prekären Lage keine 
wesentlichen Auswirkungen. Der Bau- 
stopp während des Krieges und der 
Hachinflation, das Fehlen jeglicher Re- 
paratur- und Sanierungsarbeiten, die 
Flüchtlingsmassen und der jährliche 
Bevölkerungszuwachs verschärften die 
Wohnungsnot bis zur Untragbarkeit. 
Die ehemals bürgerlichen Wohnungen 
mit Herrschafts- und Lieferantenein- 
gang waren überbelegt, Einzelzimmer 
mit Küchenbenutzung an ganze Fami- 
lien vermietet. 

Die jahrelange Zwangswirtschaft auf 
dem Wohnungsmarkt hatte aber zur 
Folge, daß die Bevölkerung mit dem 
Gedanken einer unter rationellen und 
kollektiven Gesichtspunkten durchge- 
führten Wohnungswirtschaft vertraut 
wurde. Die Kommunen erklärten den 
sozialen Wohnungsbau zur politischen 
Programmatik — nur noch sie konnten 
die Finanzierung dieser riesigen Bau- 
vorhaben übernehmen, und zwar erst 
durch die Schaffung einer sogenannten 
Hauszinssteuer auf den noch erhalte- 
nen Immobilienbesitz. Sozialer Ge- 
danke dieser Steuer war, für Minder- 
bemittelte Wohnraum nach Bedarf und 
nicht nach finanziellen Mitteln bereit- 
zustellen, eine „gewinnlose Bautätig- 
keit", wie Rudolf Eberstadt sie schon 
1917 gefordert hatte, durchzusetzen. 
Daneben sollte ein Ausgleich geschaf- 
fen werden zwischen den von Krieg 
und Inflation verschont gebliebenen 
immobilen Werten und den Vermö- 
gensverlusten der Bevölkerung. 

Wohnungsnot, Arbeitslosigkeit, Hun- 
gersnot, aber auch die heute kaum 
vorstellbare Begrenztheit der Mittel für 
derartig riesige Bauvorhaben im Ver- 
ein mit neuen gesellschoftlichen Leit- 
bildern zwangen zu völlig neuen Über- 
legungen. Über die richtige Methode 
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warf er Typenmöbel und Standard- 
erzeugnisse für das Neue Frankfurt. 

Ferdinand Kramer resümiert im folgen- 
den die damaligen Vorhaben und Ziel- 
richtungen; Lore und Ferdinand Kra- 
mer gehen gemeinsam der Frage nach, 
wieweit diese Zielsetzungen nach fünf- 
zig Jahren Nutzung bestätigt sind, was 
davon noch gültig, was überholt ist. 
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einer neuen Siedlungspolitik — ob aus 
wirtschaftspolitischen und psychologi- 
schen Gründen das Etagenhaus oder 
das Einfamilien-Reihenhaus vorzuzie- 
hen ist, ob Blockbebauung im Stadt- 
zentrum oder Siedlungen im Sinne der 
Gartenstadt das bessere Konzept sei — 
wurde heftig gestritten. Der kommu- 
nale Wohnbau in Wien und das Neue 
Frankfurt demonstrieren zwei gegen- 
sätzliche Lösungen, Beiden Experimen- 
ten gemeinsam aber war das Vorha- 
ben, die herrschenden Lebensverhält- 
nisse entscheidend zu verbessern. 

„Licht, Luft und Hygiene“ war da- 
mals eine der dringendsten Forderun- 
gen; die deprimierenden Folgen der 
sonnenlosen, stikigen Behausungen 
von Mietskasernen und Hinterhöfen — 
seuchenartige Krankheiten mit hoher 
Sterblichkeit wie Tuberkulose und Ra- 
chitis — waren bekannt. Es gab keine 
Geländeausschlachtung mehr. Auf 
Grund einer preußischen Behebungs- 
verordnung konnte bei zu hohen Prei- 
sen enteignet werden, so daß nicht 
mehr der Grundstückspreis Gelände- 
aufschließBung und Planung des ge- 
meinnützigen Wohnungsbaus be- 
stimmte, sondern Besonnung und Be- 
lichtung ausschlaggebend wurden. Die 
Aufschließung verlangte eine Tren- 
nung der Verkehrsstraßen (Nord-Süd- 
Richtung) von den Wohnstraßen (Öst- 
West-Richtung). Um für alle Wohnun- 
gen gleich günstige Licht- und Belüf- 
tungsverhältnisse zu erreichen, ent- 
stand das heute vielfach kritisierte 
Konzept der Zeilenbauweise. 

Die Massenfabrikation der Wohnun- 
gen verlangte rationelle Grundrisse, 
Gefordert wurden: 

— zweckmäßige Anordnung der Räume 
zueinander — zur Entlastung der Haus- 
frau, besonders der berufstätigen; 

— Örientierung zur Sonne (Schlafzim- 
mer nach Osten, Wohnzimmer nach 
Westen, zum Garten); 

— komplette Einbauküche, Bad oder 
Dusche, WC, Abstellraum oder Keller 
für jede Wohnung; 

— ausreichende Anzahl von Schlafzim- 
mern — je nach Familiengröße. 

Die Durchführung der riesigen Bau- 
vorhaben unter den damaligen wirt- 
schaftlichen, sozialen und bevölke- 
rungspolitischen Bedingungen war nur 
durch Rationalisierung möglich. Das 
bedeutete: 
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Einrichtung für die Küche: Schrank mit Aufsatz, 
Anrichte, Tisch, Hacker; Oberflächen aus Emoille- 
lack (grau und weiß), die Hockersitze und Abstell- 
Nöchen aus Linoleum (schwarz), 1925 
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Standardbett, Machttlsch und Hocker: Oberfläche 
aus Emallleloc, weiß, 1923 


9 
Kleider- und Wäscheschrank aus Sperrholz, 
Emajllelack, weiß, 1925 
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Kombinlerbare Schrankweand, 1928 


-— Standardisierung der Grundrisse 
unter Berücksichtigung zentraler Be- 
wirtschoftung, Vergesellschaftung von 
Haushaltsfunktionen (zentrale Warm- 
wasser-Heizungsanlagen, Wäsche- 
reien, Kindergärten, Gemeinschofts- 
küchen, Schulspeisung etc.); 

- konsequente Umstellung der Bau- 
technik von handwerklicher zu indu- 
strieller Fertigung durch Typisierung 
und Standardisierung der konstrukti- 
ven Bauelemente und des Baumate- 
riols, 

Aber auch neue Wertvorstellungen 
und Lebensformen, veränderte Lebens- 
bedürfnisse bestimmten entscheidend 
das Konzept für die Grundrisse. Das 
Alltagsleben der Familie setzte die 
Maßstäbe für die Wohnung. Stichworte, 
wie: Emanzipation der Frau, Organi- 
sation des Ablaufs des täglichen Le- 
bens, optimaler Gebrauchsnutzen statt 
konkurrierender Repräsentation, kol- 
lektive Lebenskameradschaft, gegen- 
seitige Hilfsbereitschaft und Disziplin, 
Rationalisierung als Lebensbereiche- 
rung und schließlich die Forderung des 
holländischen Architekten Mart Stam: 
„ein Höchstmaß an Brauchbarkeit, an 
Bequemlichkeit“? für wenig Geld zu 
bieten, charakterisieren damalige Ziel- 
setzungen. Hierdurch sowie durch eine 
von der Jahreszeit unabhängige Vor- 
fabrikation der Einzelteile und deren 
Montageverfahren gelang es, die Ko- 
sten wesentlich zu senken. Die Unter- 
stützung der Reichsforschungsgesell- 
schaft für Wissenschaftlichkeit im Bau- 
und Wohnungswesen bei der Entwick- 
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lung der neuen Bautechniken war 
äußerst wichtig, um so mehr, als für Ex- 
perimente und Untersuchungen keine 
Zeit verfügbar war. 

Aber auch der Innenausbau, die Ein- 
richtung, die kleinsten Dinge in der 
Wohnung mußten für eine industrielle 
Produktion neu durchdacht werden. Es 
entstanden die sogenannten Frankfur- 
ter Normen, jeder, der einen Anspruch 
auf die Hauszinssteuerhypothek erhob, 
mußte sie benutzen. Dadurch wurde 
eine risikolose Massenproduktion zu 
niedrigen Preisen garantiert. Die 
Frankfurter Normen betrafen die Sperr- 
holztür mit Stahlzargen, alle Baube- 
schläge, Öfen, elektrische Beleuch- 
tungskörper, Badewanne, Sitzbade- 
wanne und Waschbecken, die Frank- 
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furter Küche und Möbel, Sie veran- 
schaulichen die neuen Lebenswertvor- 
stellungen, den Gedanken sozialer 
Nützlichkeit: Türen und Beschläge ohne 
ornamentale Applikationen, energie- 
sparende Allesbrenner, elektrische Be- 
leuchtungskärper, dem Zweck und der 
neuen Energie entsprechend gestaltet, 
sowie die auf kleinstem Raum koanzen- 
trierte, als Arbeitsinstrument entwik- 
kelte Küche der Wiener Architektin 
Grete Lihotzky — die vielzitierte Frank- 
furter Küche, von einer Frau mit Frauen 
für Frauen geplant.* 

Unter den gleichen Aspekten muß- 
ten neue Gebrauchsmöbel für die 
Wohnungen hergestellt werden, da 
das herkömmliche, auf dem Markt an- 
gebotene Mobiliar in seiner Dimensio- 
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nierung, in Form und Zweck nicht mehr 
in die an Raumzahl und Zimmergröße 
reduzierten Wohnungen poßte, „Der 


Typenwohnung entsprechen Typen- 
möbel aus rationellen und ästheti- 
schen Gründen”, Möbel, deren In- 


standhaltung keine wesentliche Zeit in 
Anspruch nehmen durfte, Möbel „für 
die große Masse, auf deren Lebens- 
bedingungen es in erster Linie on- 
kommt”. Wiederholungen entliehener 
historischer Stilelemente, der Schein- 
individualismus der bürgerlichen Woh- 
nungen, die Anarchie der freien Will- 
kür ohne Zeitgeprüge wurden abge- 
lehnt und Möbel in „einem neuen Stil, 
der den ganzen Entstehungsbedingun- 
gen nach auch unserer Zeit entspricht”“, 
gefordert. Den Vorwurf, das Formpro- 
blem der Typisierung sei reiner Sche- 
matismus, wobei jede persönliche Note 
von vornherein ausgeschlossen wäre, 
wies ich schon 1928 als „reaktionäres 
Märchen“ zurück und setzte dagegen: 
„Die Qualität der Materialien und ihre 
zweckdienliche Zusammenstellung 
schoffen erst überhaupt die Vorausset- 
zung zu einem neuen Stil.” Und: „Es 
gibt nur ein modernes Stilproblem, das 
den modernen ökonomischen Voraus- 
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Schreibtisch, Hocker mit Sitz aus Rohrgeflecht, 1925 
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Beistelltische, ausziehbar, aufkloppbor, 1925 


setzungen entspricht oder ein Chaos 
historischer Art.*' 

Um in den kleinen Wohnungen den 
dringend notwendigen Wohnraum 
nicht noch durch freistehende Schränke 
zu verlieren, bauten wir Wandschränke 
ein, wie sie bis in das 18. Jahrhundert 
in Europa üblich waren und heute noch 
in den angelsächsischen Ländern üb- 
lich sind. 

Mit der Aufgabe, Möbel für finan- 
ziel Minderbemittelte zu entwickeln, 
hatte ich mich seit 1925 auseinander- 
gesetzt, Damals gewann ich den von 
der städtischen Hausrat GmbH Ge- 
meinnützige Möbelversorgung im 
Rhein-, Main- und Lahngebiet ausge- 
schriebenen Wettbewerb für eine 2- bis 
3-Zimmer-Einrichtung: Küche, Schlaf- 
und Wohnzimmer aus typisierten Mö- 
bein. Ich entwarf kombinierbare Kao- 
stenmöbel aus Sperrholz, einem Mate- 
rial, das während des ersten Weltkrie- 
ges durch die Flugzeugindustrie zu 
hoher Qualität entwickelt worden wor. 
Die Erwerbslosenzentrale der Stadt 
Frankfurt ließ diese Möbel von arbeits- 
losen Schreinern in der ehemaligen 
Artilleriekaserne am Schönhof herstel- 
len. 

Derartig kleine, leichte und nach 
eigenen Bedürfnissen beliebig zusam- 
menstellbare und dazu noch preiswerte 
Möbel waren neu auf dem Markt, der 
vorwiegend an traditionellen Massiv- 
holzmöbeln, als Statussymbol, an kom- 
pletten Zimmergarnituren, festhielt. Erst 
der kommerzielle Erfolg dieser gemein- 
nützigen Produktion der Stadt Frank- 


form+zweck Ba, 2 deiidA16501729-19800040/39 


KULTUR 


13 


Liege, dreiteilig, aus Holz und Röhrgellecht, 1923 


furt zwang die privatwirtschaftlichen 
Betriebe, die Ideen moderner Möblie- 
rung aufzugreifen. Zur gleichen Zeit 
entwickelte ich die ersten typisierten 
Kindergarten- und Schulmöbel für die 
Stadt Frankfurt, beriet die Firma Tho- 
net und entwarf Kombinationsschränke, 
die Schrankwand und Bugholzstühle 
für Wohnungen und Schulen. 

Den Begriff des Industrial Designers 
gob es in den zwanziger Jahren noch 
nicht, Sogenannte künstlerische Bera- 
ter arbeiteten für einige Industriebe- 
triebe — allerdings noch eine Selten- 
heit im damaligen Stilchaos. Ein Pro- 
blem war, daß die Industrie eine 
Menge von neuen Materialien anbot, 
die in Verarbeitung und Gebrauch 
weit bessere Eigenschaften zeigten als 
die bisher üblichen natürlichen Mate- 
riolien. Dadurch wurde die vom Deut- 
schen Werkbund proklamierte Forde- 
rung nach „Materialgerechtigkeit" ad 
absurdum geführt. Diese neuen Mate- 
rialien, wie Sperrholz und Kunststoffe, 
verlangten neue Formen. Man denke 
an das Automobil — den Wagen ohne 
Deichsel —, wie lange hat es gedauert, 
bis dieses Fahrzeug eine eigenständige 
Form erhielt. 

Es existierten aber noch weitere 
Schwierigkeiten, neue Massenproduk- 
tionsartikel durchzusetzen: Die Be- 
harrlichkeit der Industrie, die das risi- 
kolose Geschäft gegenüber dem ris- 
kanten vorzieht, die — solange der 
Absatz nicht gesichert ist — nur ungern 
Risiken eingeht, die oft neue Gedan- 
ken als Mehrbelastung ansieht und 
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Fendelleuchte, 1925 


15 


Kugelzuglampe, 1924 


16 
Bugholzstühle (Thonet) für Schulen und Kinder- 
gärten, 1927 


vor allem das in die bisherigen Pro- 
duktionsmittel investierte Kapital nicht 
gefährden will. Hinzu kam schließlich 
noch, daß jeder Artikel zweimal ver- 
kauft werden muß: von der Industrie an 
den Händler und von diesem an die 
Kunden. Auch die Verkäufer wehrten 
sich gegen neue Gegenstände, weil 
deren Einführung auf dem Markt einen 
erheblichen Mehraufwand an Zeit und 
Geld, an Verkaufsleistung erforderte. 

Die Produktion meiner Möbel im 
Rahmen kommunaler Arbeitsbeschaf- 
fungsprogramme war eine Chance, 
meine Vorstellungen zu realisieren. Er- 
staunlicherweise akzeptierten damals 
Angehörige verschiedener Schichten 
diese neuen Möbel — weil sie leicht 
instand zu halten, preiswert und be- 
liebig kombinierbar, aber auch, weil 
sie neu in ihrer formalen Aussage 
waren. Wohlhabende wie Minderbe- 
mittelte identifizierten sich mit der un- 
gewohnten Formensprache in Architek- 
tur und Produkt, die zwar einfach, aber 
keinesfalls dürftig war, wie Le Corbu- 
sier es präzisierte: „So ist das Einfache 
also nicht das Dürftige, sondern ein 
Erlesenes, eine Wahrnehmung, eine 
Kristallisation, die zum Gegenstand 
die Echtheit hat.”? 

Die sich immer stärker ausbreitende 
nationalsozialistische Ideologie mit 
ihrem Blut-und-Boden-Wahn, mit ihrer 
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hung zu einer „völkischen" Kultur 


unterbrach die Entwicklung — bereits 
vor der Machtergreifung 1933. Mangel 
an finanziellen Mitteln brachte ein- 
schneidende Einschränkungen des Bou- 
konzeptes, trotz strikter Reduzierung 
der Wohnfläche auf das „Existenzmini- 
mum". Auch die notwendigen Einkaufs- 
zentren und Kollektiveinrichtungen - 
wie ein geplantes Volkshaus — konn- 
ten nicht realisiert werden. Der infla- 
tionär steigende Bauindex, die immer 
größer klaffende Differenz zwischen 
der angestrebten Miete, die einen Wo- 
chenlohn nicht übersteigen durfte, und 
den rapide steigenden Hypotheken- 
zinsen blöckierten die Bautätigkeit. 
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Von 1914 bis 1929 waren der Bauindex 
auf 190 Prozent und die Zinskosten auf 
250 Prozent gestiegen” Die Mieten 
wurden untragbar, da auch die Haus- 
zinssteuer mehr und mehr versiegte. 
Der politische Wandel zeichnete sich 
ab und beendete das sozial engo- 
gierte, gebrauchswertorientierte Bauen. 

Immerhin aber war es innerhalb von 
fünf Jahren - von 1925 bis 1930 — ge- 
lungen, in Frankfurt am Main ein ElIf- 
tel der Bevölkerung in den neuen Sied- 
lungen menschenwürdig unterzubrin- 
gen." 
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Lore und Ferdinand Kramer 


Erfahrungen 


Soziale Zweckmäßigkeit war ein we- 
sentliches Anliegen der Architekten 
jener Zeit. Karel Teige sprach vom 
„Diktat des praktischen Lebens”, das 
die Arbeit der Architekten lenkt. Das 
Kriterium der Zweckmäßigkeit galt ein- 
zig als zuverlässiges Qualitätskrite- 
rium, Um festzustellen, ob damit den 
Wunschvorstellungen der Bewohner 
entsprochen worden ist, sowie unter 
dem Aspekt: Was können wir heute 
aus dem Wohnungsbau, aus den Pro- 
dukten der Weimarer Republik lernen? 
haben wir Bewohner der Ganghäuser 
in der Siedlung Westhausen befragt. 
Bewohner, die dort 40 und sogar — im 
März 1980 — 50 Jahre lang immer in 
den gleichen Wohnungen leben. ' 

Der Mietpreis war für alle Befragten 
tragbar: „Ja, sogar noch jetzt mit den 
Aufschlägen.” — „Es war zu bezahlen, 
also damals schon und heute auch.” 

Die Lage an der Peripherie wurde 
akzeptiert: „Niemals im Zentrum.” — 
„Im Zentrum, da möcht" ich nicht abge- 
malt sein |” 

Die Zentralwäscherei beurteilten alle 
positiv: „Das war sehr praktisch.” 
„Die ist eine Sensation gewesen!” 

Das kollektive Handeln wurde be- 
tont: „Wir haben uns gegenseitig ge- 


holfen.“ — „Ja, wir hatten sehr nette 
Nachbarschaftshilfe, es war lobens- 
wert." — „Die Frauen sind drüben zu- 
sammengekommen, lernten sich ken- 
nen — das hat schon etwas ausge- 
macht. Wir hatten gute Nachbarn ge- 
habt.“ 


Gelobt wurde vor allem die Ausstot- 


tung jeder Wohnung mit Zentralhei- 
zung und mit fließend warmem Was- 
ser: „Das war damals außergewöhn- 
lich I" 

Herorgehoben wurden die Vorteile 
der Einbauschränke und — besonders 
— der Einbauküche: „Wenn junge Ehe- 
paare zwei Betten hatten, brauchten 
sie nix weite.“ — „Für die Küche 
brauchten sie nur den Inhalt — Töpfe 
und Tassen — zu kaufen, alles andere 
war ja da." — Die Einbauküche wurde 
als „prima”, als „sehr praktisch" be- 
wertet. „Ich hatte damals sogar eine 
neue Küche, die hab’ ich gar nicht mit 
in diese Wohnung gebracht. Ich hab’ 
nichts vermißt. Es war der Tisch da, Vor- 
ratsschränkchen mit Luftklappe nach 
außen, Küchenschrank, Gasherd, Spül- 
becken und Ablaufbrett. Heiß- und 
Kaltwasser. Man konnte sogar — trotz 
der Kleinheit — in der Küche essen.” 

Die Sitzbadewanne wird ebenfalls 
positiv beurteilt: „Ganz groß!" — „Das 
einzig Praktische, wos es überhaupt im 
Badewesen gibt.“ „sehr gut. Ich 
möchte niemals eine andere Wanne 


haben.” — „Besonders im Alter ist das 
angenehm.” 

Der Grundriß der Wohnung, die 
Lage der Räume, wurden als praktisch 
empfunden: „Es war einfach richtig ge- 
wesen. Es war gut. Es war bequem für 
die Hausfrau, es war gut zu putzen. 
Auf alle Fälle sehr bequem.” — „Zu 
zweit ging das gut. Ich hab’ noch alles 
so drin, wie es war... Praktisch war 
das schon.” — „Ich war immer zufrie- 
den mit der Wohnung." — „So war es 
angenehm, der Baustil." — „Ich war zu- 
frieden. Sonst hätten wir nicht so lange 


hier gewohnt.” — „Hätte ich mir ein 
Häuschen gebaut, hätte ich genau den 
selben Rahmen gemacht — nur alles 


etwas größer." 

Auch die Möglichkeiten, zur eigenen 
Lebensgestaltung sich Umwelt anzu- 
eignen, wurden erwähnt, Möbel ge- 
zeigt, die nach eigenen Entwürfen für 
diese kleinen Räume gebaut, Sitzecken 
sowie Obst-, Gemüse- und Blumen- 


beete, die in eigener Regie angelegt 
worden sind. 
Die Frage, ob ein wesentliches An- 
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liegen der damaligen Architekten, 
nämlich „ein Höchstmaß an Brauchbar- 
kei, an Bequemlichkeit" für wenig 
Geld zu bieten, gelungen sei, wurde 
ganz entschieden von allen bejaht: 


„Ja, das kann man sagen!” — „Ja, das 
finde ich.” — „Ja, das ist wirklich ge- 
lungen!" — „Ja, sehr gut sogar.” 


Heute — ein halbes Jahrhundert nach 
ihrer Entstehung — können die Bauten 
und Produkte von damals keine direk- 
ten Vorbilder mehr sein, denn die ge- 
sellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
technologischen Bedingungen sind on- 
dere und verlangen ihre speziellen 
Gestaltungsaussagen. Dennoch haben 
wir versucht, zu der Frage: „Was kön- 
nen wir heute aus dem Wohnungsbau, 
aus den Produkten der Weimarer Re- 
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Abbildungen 1-3 Seite 39 

1 

Zentralwäscherei der Siedlung Westhausen, 192930 
2 

Sitzbadewonne, 1927 

3 

Hinimaltrenpe in der Heizzentrale Westhoausen, 
1927 30 

4 

Plattenmontoge (Hochbauomt Frankfurt M,). 1927 
5 

Ganghäuser der Siedlung Westhousen 

(mit Eugen Blank), 1929 


publik lernen?“ einige positive sowie 
negative Erfahrungen in wenigen Punk- 
ten zusammenzufassen: 

1. Die soziale Idee, für Minderbemit- 
telte Wohnraum nach Bedarf und nicht 
nach finanziellen Mitteln bereitzustel- 
len, eine gewinnlose Bautätigkeit zu 
realisieren und den Bewohnern „ein 
Höchstmaß an Brauchbarkeit, an Be- 
quemlichkeit”" für wenig Geld zu bie- 
ten. 

2, Der Versuch — zumindest in An- 
sätzen —, durch Planung und Architek- 
tur Kommunikation und kooperatives 
Leben der Bewohner zu fördern und - 
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unter der Maxime „Licht, Luft und 
Hygiene" — Beziehungen zur Natur 
anzuregen, 


Es gab: Kinderkrippen und -gärten, 
Schulen (Montessori), Büchereien (teil- 
weise auf Rädern — in Bussen), 
Schwimm- und Sonnenbäder, Sport- 
und Spielplätze, Wohn- und Radfahr- 
wege, Dachterrassen, Laubengänge, 
zentrale Wäschereien, und vor allem 
gab es die Einbeziehung der Gärten 
als Wohn- und Lebensraum, als Mög- 
lichkeit selbstbestimmter Umweltgestal- 
tung. 

3. Das Änliegen, die neuen Leitbil- 
der und Lebensformen einer neuen 
demokratischen Gesellschaft durch 


neue Formen in Architektur und Pro- 


dukten zu veranschaulichen. Die Ardhi- 
tektur sollte, wie Bruno Taut es formu- 
lierte, „weniger die Spezialempfindun- 
gen des Einzelnen als die Entwicklungs- 
linie der Gesamtheit prägen"? 

Die Auffassung von Hannes Meyer: 
„Bauen ist keine Affekthandlung des 
Einzelnen, sondern eine kollektive 
Handlung", ist noch heute aktuell. 

4, Die Ansätze zur Veränderung des 
Programms der Industrie, die Umorien- 
tierung auf „Volksbedarf statt Luxus- 
bedarf“*, die Produktion zweckmäßiger, 
gebrauchswertorientierter Langzeitpro- 
dukte und das Anliegen, den indu- 
striellen Entwurf unter produktions- 
rationalen, sozialen und ästhetischen 


Aspekten zu sehen, haben auch heute 
noch Gültigkeit. 

Von den negativen Erfahrungen, aus 
denen wir heute lernen können, sollen 
die folgenden hervorgehoben werden: 

1. Durch die inflationäre Steigerung 
des Bauindex und der Hypothekenzin- 
sen mußte zwangsläufig die Woh- 
nungsgröße auf ein Mindestmaß redu- 
ziert werden. Es entstand die „Woh- 
nung für das Existenzminimum”, die 
1929 das Thema der CIAM (Congras 
Internationaux d’Architecture Moder- 
nes) in Frankfurt (Main) war. Mindest- 
raum, ausgestattete mit weitgehend 
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neuestem technischen Standard, er- 
hielt Vorrang vor der Erfüllung psycho- 
logischer Aspekte, 

2. Es entstanden mehr oder weniger 
ländliche Siedlungskomplexe ohne 
selbständige urbane Zentren, wie Ebe- 
nezer Howard sie bereits für seine 
Gardeneities gefordert hatte. Diese 
Isolierung — konsequent weiter ver- 
folgt — führte schließlich zu den heute 
mit Recht kritisierten „Schlafstädten“. 

3. Notwendige, vorhergehende For- 
schungs- und Experimentierphasen für 
die neuen Herstellungsmethoden mas- 
senhaft vorfabrizierter Bauteile, für die 
die Reichsforschungsgesellschaft für 
Wirtschaftlichkeit im Bau- und Woh- 
nungswesen zuständig war, konnten 
wegen des enormen Zeitdruckes nicht 
durchgeführt werden. 

4. Die Konzentration auf größtmög- 
liche Zweckmäßigkeit bei minimalstem 
Aufwand - eine damals absolut not- 
wendige Zielsetzung — reduzierte zeit- 
genössische Architektur auf striktes 
Rentabilitätsdenken und ließ Einfach- 
heit zur Armseligkeit verkommen. 

Eine wesentliche Forderung an die 
Architekten von heute ist es, bei aller 
Wahrung der Rechte des einzelnen Be- 
ziehungen der Bewohner untereinan- 
der zu fördern, zur sozialen Solidarität 
sowie zur Identifikation mit der Umwelt 
anzuregen, 

Die heute noch immer aktuelle 
Charta von Athen verlangte 1933: „Die 
Stadt muß auf geistiger und materiel- 
ler Ebene sowohl die Freiheit des Ein- 
zelnen als auch das Interesse des Ge- 
meinwohls sichern. Allen städtebau- 
lichen Planungen ist der Maßstab des 
Menschlichen zugrunde zu legen.“ 

Architektur und Produkte sollten vor- 
rangig dazu beitragen, unser Leben in 
all seinen Interaktionen zu erleichtern. 
Sie sollten es uns ermöglichen, emotio- 
nale Bindungen zu unserer Umwelt zu 
entwickeln. Architektur und Produkt- 
gestaltung sollten sogar diese Berie- 
hungen intensivieren. Sie sollten sich 
aber auch veränderten Lebensformen 
und Lebensbedürfnissen ohne Schwie- 
rigkeiten anpassen können, sollten uns 
zur Aneignung der Umwelt aktivieren 
und zu selbstbestimmtem Handeln her- 
ausfordern. 


Anmerkungen 

Fragebogen des Interviews vom 21. 10. 1979, Archiv 
Kramer, Frankfurt (bein), 

Die Siedlung Westhausen umfaßte 1 532 Wahnein- 
heiten und wurde 1929 von der Gartenstadt AG 
und der Nassauischen Heimstätte errichtet, Der 
Gesamtplan stammt von Bangert, Boehm und May, 
die architektonische Bearbeitung von Blank, Fucker, 
May, Kaufmann, Kramer und: Schuster. 

Taut, Bruno, zitiert von Tilmann Buddensieg, Mes- 
sel und Taut — Zum „Gesicht* der Arbeiterwoh- 
nung, in: archithese 12/1974, 5. 26 

zitiert nach Schnaidt, Claude: Honnes Moyar, 
1965, 5. 102 
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Produkte 


Für viele Funktionen 

Gestelle in acht Höhen und zwei Tiefen, do- 
zu Öber-, Unter- und Einlegebäden, Front- 
sowie Wandflächen bilden das Grundkon- 
zept für verschiedene Borde, Regale und 
Schränke, Sie lassen sich unterschiedlich 
ausstatten — mit Spüle und Kochplatte für 
die Küche, mit Hängevorrichtungen und 
anderem zum Kleiderschrank, mit Armatur 
und Handwaschbecken für das Bod, mit Be- 
hältnissen und Hängeregistraturen zum 
Büromöbel. 


Sessel zum Mitnehmen 

Der Handel hätte weniger Sorgen mit der 
Lagerwirtschaft, weil, wer diesen Sessel 
kaufte, ihn gleich mitnehmen könnte. Das 
Ziehharmonikapaket wird, indem man es 
aufklappt und die Zargen anbringt, zum 
Sessel, Sitzwinkel und Gestell sind durch 


Bänder miteinander verbunden. Der Sessel 
wirkt optisch leicht, bis auf das Polster, je- 
doch muß dieses sicher nicht so voluminös 
sein. 

Material: Kiefer, natur, mattiert 

Neben der Einfach- wurde eine Nobel- 
voriante mit Armlehne und Kopfstütze in 


Bestechend: Einfachheit, Vielseitigkeit, 
die Transparenz von Konstruktion und Funk- 
tion — Absage an falsche Gewichtigkeit, 
Mehrzweckschranksystem „metrÖsistema" 
Gestalter: Claudio Salocchi 
Hersteller: ALBERTI arradamenti cusine sne, 
Bovisio Masciago/ltalien 
Auszeichnung: Compasso d'’Oro 1979 


Tiefkühlbehälter 

Auf maximale Raumausnutzung und schnel- 
len Wüärmeentzug orientiert, ermöglichen 
die kastenförmigen Tiefkühlbehälter und 
der runde Ergänzungssotz neben der Ge- 
frierkonservierung vielseitige Verwendung. 

Drei Deckelgrößen für sieben Kastenfor- 
men begünstigen die Herstellung. 

Die Deckel sind satzweise verschieden- 
farbig. Sie sitzen fest und können durch 
einen angespritzten Änfasser leicht abge- 
nommen werden, Plastische Form und 
matte Oberfläche vermeiden das speckige 
Glänzen des Materials. A.G, 
Gestalter: Armin Graßl, 1977 
Hersteller: VEB Formaplast Sohland 


Buche, schwarz und lackiert, 


entworfen. 

D.L, 

Gestalter: Sigrid Ludwig, Diplomarbeit 1979 
Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giebichenstein 

Betreuer: Rudolf Horn 
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Bohrhämmer 

Druckluftbetriebene Bohrhämmer für dos 
Bauwesen sind in verschiedenen Varianten 
möglich. Zwei besonders günstige: 1. An- 
ordnung von Dreh- und Hubantrieb hinter- 
einander erlaubt einen additiven Aufbau 
mit „autfüdelnder" Montoge, Diese etwas 
in die Länge gehende Variante ermöglicht 
trotz der hohen Eigenmasse (über zehn 


Atemschutzmaske 
Eine Schutzmaske bleibt eine Schutzmaske, 
auch sensibelstes ästhetisches Gestalten 
ändert daran nichts. Doch vermag es den 
visuellen Eindruck umzuwerten: von schmut- 
zig auf gefährlich. 

Auf klare Konturen, seidenmatte Über- 
läche und sorgfältige Verarbeitung wurde 
deshalb bei dieser Atemschutzmaske be- 
sonderer Wert gelegt. Sie besitzt gegen- 
über ihren Vorgängern viele Vorzüge: ein 
fast umeingeschränktes Gesichtsfeld durch 
Vollsichtscheiben (Hochpolymer bzw. Ver- 
bundgios), dichter und weicher Sitz durch 
hschelastisches und hautverträgliches Ma- 
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Kilogramm) eine zielsichere Führung, die 
Stützpunkte zwischen beiden Händen |ie- 
gen genügend weit auseinander, Die 
Griffe aus Polyurethan-Integralschaum sind 
etwas elastisch (links). 2. Die parallele An- 
ordnung beider Antriebe mit einem Zwi- 
schengetriebe ergibt eine kompakte Ge- 
samtform, günstig für körpernahe Arbeiten 
bei geringem Bewegungsraum (rechts). 


terial, gute Verstündigung über die Sprech- 
membran, Ausatemventil an der Unterseite 
der Maske, das auch den Abfluß des 
Schwitzwassers ermöglicht, Anschlußteil für 
alle Atemschutzfilter und weitere Geräte, 
Die Maske steht in drei Größen zur Ver- 
tügung. Durch anthrapometrische Vorunter- 
suchungen (siehe form-+zweck 4/78, 5.21) 
wurde erreicht, daß sie sich nahezu allen 
Gesichtsgrößen und -formen anpoßt, 
Gestalter; Claus Krüger, 1977/78 
Hersteller: VEB Kombinat Medizin- und 
Labortechnik Leipzig 
Auszeichnung: GUTES DESIGN DDR 79 
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Beide Ausführungen sind in Aluminium- 
quß vorgesehen. 
A, H. 
Gestalter: Ludwig Richter (links), 
Ilona Wellnitz (rechts), 3. Studienjahr, 1978 
Kunsthochschule Berlin 
Betreuer: Alfred Hückler 
Auftraggeber: VEB NILES, Berlin 


Spielen beim Arzt 

Medizinische Geräte für Kinder stellen 
meist nur verkleinerte Kopien von Geräten 
für Erwachsene dar, Man sollte aber, um 
dem Arzt die Arbeit zu erleichtern und dem 
Kind die Angst zu nehmen, den kindlichen 
Spieltrieb viel mehr einbeziehen. Der Kin- 
dersessel für den Hals-Nasen-Öhren-Arzt 
ist ein Versuch. 

Seine Armlehnen enden in kugelförmigen 
Stützen, in die Kontakte eintebout sind. 
Hebt das Kind die Kugeln an, wird ein 
Lichtsignal eingeschaltet, oder ein Spiel- 
zeug bewegt sich, Um den Vorgang genau 
beobachten zu können, nimmt das Kind 
eine für den Arzt günstige Haltung ein. 
Die Aufmerksamkeit des Kindes konzen- 
triert sich auf das Spiel, und die emotio- 
nale Anspannung reduziert sich 
B.P,8, 

Gestalter: B. P. Bodrikow, G. N. Galunenkeo, 
Moskau 
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Designprogramm für Mittelmeerspiele 

Als Medium für Designpropaganda sahen 
jugoslawische Designer die 8. Mittelmeer- 
spiele an, zu denen sich im September ver- 
gangenen Jahres Sportler aus 15 Mittel- 
meerländern in Split SFR Jugoslawien ge- 
troffen haben. 

Das Erscheinungsbild für diese Spiele be 
ruht auf einem Entwurf das Zagreber De- 
signers Borislav Ljubiäic. Ein Kollektiv des 
Zagreber Designzentrums (CIO) war unter 
Leitung von Ljubiäi& verantwortlich für die 
Gestaltung der offiziellen Papiere, der 
visuellen Kommunikation während der 
Spiele und für die Kontrolle der kommer- 
ziellen Verwertung von Signet und Schrift- 
zug, denn, wie Goroslav Keller in der jugo 
slawischen Designzeitschrift „Industrijsko 
oblikovanje" schrieb, kam es auch darauf 
on zu verhindern, daß die Spliter Spiele 
als eine Gelegenheit betrachtet würden, 
„die Lager an schwer verkäuflichen Waren 
zu leeren, und zwar einfach durch den Auf- 
cruck eines Zeichens der Mittelmeerspiele”, 

Gegenüber dem kommerziellen Gebrauch 
betont Keller die kulturelle Absicht: „Die 
grundlegende Prämisse war also, daß das 
jugoslawische Design gegenwärtige jugo- 
slawische Kultur schafft und nicht nur ihre 
geschichtlichen, ethnologischen und folklo- 
ristischen Ausgangspunkte widerspiegelt." I 141 | mumm | “ERTREANTERHNEUN 

Dies einer natianalen Öffentlichkeit vor- aA er rIIrHerrrII I r 
zuführen, um künftig größerer Unterstüt- 
zung in Wirtschaft und Kultur gewiß zu 
sein, und zum anderen die Absicht, eine 
internationale Öffentlichkeit mittels Sport- 12 
berichterstattung auf jugoslawisches Design 
aufmerksam zu machen, motivierten das 
komplexe Designprogramm, H.A 
1-4 


Erscheinungsbild der 8. Mittelmeerspiele in Split, 
September 197% 


1:2 
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Schienenfahrzeuge 
Reisezugwagen 2, Klasse mit Klimaanlage 
für die iranische Staotsbahn 
Gestalter: Johannes Fabich, Herbert Lie- 
bich, Fritz Maaß, Wilhelm Pech, Manfred 
Pietsch, Horst Riedel, Margitta Walter 
Hersteller: VEB Waggonbau Bautzen 
RIC Schlafwagen 26,4 m 
Gestalter: Ulrich Dähne, Hartmut Dol- 
gner, Jürgen Ehmann, Dieter Heinze, Klaus 
Heller, Peter Hertkens, Werner Klar, Peter 
Kohlmann, Hans Scholz, Jochen Wunderlich 
Hersteller: VEB Waggonbou Görlitz 


Werkzeugmaschinen 
Innenrundschleifmaschine 514 (Abb. 1) 
Gestalter: Michael Bading 
Hersteller: VEB Berliner Werkzeugmaschi- 
nenfabrik, Marzahn 
Zweiständer-Koordinaten-Bohrmaschine 
BKoZ 900 x 1400/4 PS 2 MIKROMAT 9 B 
Öesstalter: Gerhard Hempel, Günter Seibt 
Hersteller: VEB Mikramot Dresden 


Datenverarbeitung 
Dotenerfassungsgerät robotron A 5203 
(Abb. 2) 
Gestalter: Antje Erkmann 
Hersteller: VEB Robotron 
maschinenwerk Karl-Marx-Stadt 


Buchungs- 


Motoren 
Einphasen-Wechselstrommotoren mit Kurz- 
schlußläufer 

Gestalter: Horst Bahr 

Hersteller: VEB Elektromotorenwerk 
Grünhain 
Elektrohydraulische Betätigungsgeräte 
Type EB 
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Zur diesjährigen Leipziger Frühjahrsmesse lagen weit mehr als 100 Anträge vor, den über- 
wiegenden Teil davon hatten die jeweiligen Hersteller selbst eingereicht. 32 Produkte er- 
hielten die Auszeichnung, darunter zum ersten Mal solche aus dem Bereich Schienen- 
fahrzeuge, 

Staatssekretär Prof. Dr. Martin Kelm betonte vor Pressevertretern die Notwendigkeit, Form- 
gestaltung als Faktor der Absatzkraft immer stärker ins Kalkül zu ziehen: Hohe wissen- 
schaftlich-technische Leistung wolle man nicht nur messen, sondern auch sehen, 


Auswahlkomitee 

Staatssekretär Prof. Dr. Martin Kelm, Leiter des Amtes für industrielle Formgestaltung (AlF); 
Vorsitzender 

Ekkehard Bartsch, Stellvertreter des Leiters des AIF 

Karl-Heinz Burmeister, Hauptabteilungsleiter im Alf 

Klaus Henkel, Hauptabteilungsleiter im Amt für Erfindungs- und Patentwesen 

Alfred Hückler, Vorsitzender der Zentralen Arbeitsgemeinschaft Technische Formgestaltung 
der Kammer der Technik 

Prof. Erich John, Vorsitzender der Zentralen Sektionsleitung Formgestaltung des Verbandes 
Bildender Künstler der DDR, Leiter der Sektion Formgestaltung der Kunsthochschule Berlin 
Prof. Paul Jung, Rektor der Hochschule für industrielle Formgestaltung Halle, Burg 
Giebichenstein 

Siegfried Lehrmann, Vizepräsident des Amtes für Erfindungs- und Patentwesen 

Rosi Schreiber, Leiter der Abteilung Textil an der Kunsthochschule Berlin 

Prof. Joachim Skerl, Direktor der Fachschule für angewandte Kunst Heiligendamm 

Lothar Truogg, Stellvertreter des Leiters des AlF 


Gestalter: Horst Bahr 
Hersteller: VEB Elektromotorenwerk 
Oschersleben 


Meßgerüte 
Universal-Längenmesser 
ULM 02-500 138 54 113 
Gestalter: Gerd Böhnisch 
Hersteller: VEB Carl Zeiss JENA 


Glas und Keramik 
Serie Gebrauchskeramik FLAMING, 21 Ein- 
zelartikel (Abb. 4) 

Gestalter: Dietrich Frank 

Hersteller: VEB Keramische Werke 
Haldensleben 
Trink- und Speiseservice aus Steingut 
WILMA 

Gestalter: Gerhard Scherf 

Hersteller: VEB Steingutwerk Elsterwerda 
Glasensemble HARZKRISTALL, 1406, 1409, 
1410 (Abb. 3) 

Gestalter: Marlies Ameling 

Hersteller: VEB Glaswerk „Harzkristall“, 
Derenburg 
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Bechergarnitur CEVERIT 
Gestalter: Paul Bittner, Fritz 
Tilo Poitz 
Hersteller: VEB Sachsenglas Schwepnitz, 
WTW Bad Muskau 


Keuchel, 


Leuchten 

Sortiment Pendelleuchten P707, P708, P709 
Gestalter: Heidrun Schärfke 
Hersteller: VEB Metalldrücker, Halle 


Möbel-, Dekostoffe und Gardinen 
Möbelstoff JASMIN ZE, Dessin 1 
Gestaltung: Kollektiv unter Leitung von 
Klaus Rottluf 
Hersteller: WEB Möbelstoff- und Plüsch- 
werke Hohenstein-Ernstthol 
Frottierdeko ROBBIN {K 810001), 
Dessin 7015616, 7016617 
Gestalter: Birgit Winzer 
Hersteller: VEB Plauener Gardine 
Dichtgemusterte Grobgardine ANDREA, 
Dessin 1002553, 1002558, 1002559 
Gestalter: Gerhard Keil 
Hersteller: VEB Plauener Gardine 


Stoffe und Bekleidung 

Kombination von Kammgarngeweben, 

8518/01, 8519/01, 8520/01, 8521/01 
Gestalter: Gerhard Golz, Manfred 

Greschke 


Hersteller: VEB Tuchfabrik Cottbus 
Programm von Streichgarngeweben, 48022, 
48085, 48088, 45300 

Gestalter: Joachim Jank, Manfred Kulke 

Hersteller: VEB Gubener Wolle, 

VEB Spremberger Textilwerke 
Single-Jersey mit Durchbrucheffekt, 
848, 804/805 

Gestalter: Hans Manger 

Hersteller: WEB Textilwerke „Palla”, 
Glauchau 
Trikotagenprogramm für Damen und Herren 
aus Shetlandwolle 

Gestalter: Ursula Beutler, Lore Jörn, 
Margot Werner 

Hersteller: VEB Strickmoden Freiberg, 
Volkseigener Handelsbetrieb EXQUISIT, 
Leipzig 
Kollektion von grob bis supergrob gestrick- 
ten Öbertrikotagen für Damen und Herren 

Gestalter: Elisabeth Galle, Brigitte Hor- 
ner, Wolfgang Schadeberg, Hanna Thiemer 

Hersteller: WEB Strickmoden Bad Fran- 
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kenhausen, VEB Eichsfelder Obertrikotagen- 
werk 
Ensemble Mantel und Kostüme für Damen 
Gestalter: Edith Bühre, Günter Seidel 
Hersteller: VEB RADAMO, Radebeul 
Sortiment Festblusen 
Gestalter: Trautel Conrad, 
Margot Decker, Brigitte Riebe 
Hersteller: VEB Berliner Damenmoden 
Tücher aus Naturseide, Dessin 102/260 
Gestalter: Luise Groll, Karl Glaser 
Hersteller: VEB Textilwerk WEDRU, 


Börenstein 


Kollektion Haus- und Freizeitbekleidung 
Gestalter: Hannelore Wedemeyer 
Hersteller: VEB Modische Wäsche, 

Burgstädt 

Kollektion Kinderobertrikotagen 

(100 %, PAN-F-tDI) 

Gestalter: Heidi Köhler, Gabriele Moser 
Hersteller: VEB Strickwarenfabriken 
„Aktivist”", Zwickau 


Schuhe und Lederwaren 
Form 2 „Creation Atelier", Artikel 253, 254 
Gestalter: Andrea Toplick 
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Hersteller: WEB Goldpunkt-Schuhfabrik 
Berlin 
Dreiteiliges Reiseleichtgepäck aus ZP 35 
Gestalter: Karl-Heinz Scheinpflug 
Hersteller: VEB Lederwaren Schwerin-Süd 


Spielzeug 
Plastfahrzeugserie PLAHO-MOÖBIL 05950 
bis 05990 (Abb. 5) 
Gestalter: Theo Hammerschmidt 
Hersteller: WEB Plast- und Holzspiel- 
warenwerke „Plaho” Steinach 
Spieltiere aus Plast 
Gestalter: Helga Niemann 
Hersteller: VEB Spielwaren Woaltershausen 
Sstabpuppen 
Gestalter: Karin Hübsch, Ingrid Martin 
Hersteller: VEB Kombinat Holzspielwaren 
VERO Ölbernhau 


Sportgeräte 
Combi-Boot ROGEN 
Gestalter: Manfred Ernst 
Hersteller: VEB Bootsbau „Rügen", 
Lauterbach 
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Wir führen Wissen. 


Strukturen 


Fotos von Ulrich Wüst 


50 lerne verehren zuvörderst den Schat- 
ten, ist die Erkenntnis des unglück- 
lichen Peter Schlehmihl, nachdem er, 
weil schattenlos, in der Welt umherge- 
jagt wurde, Er liebte das Diffuse, denn 
dort blieb sein Makel unbemerkt. 

Doch unsere Augen sind geschaffen, 
Formen im Licht zu sehen. 

Der hier zu Werke geht, zeichnet mit 
Sonne und Schatten die Dinge ge- 
nauer, verdeutlicht ihre Konturen, bil- 
det Räume. 

Versteckt sich der Gegenstand im 
Licht, sein Schatten verrät ihn, 

Sonne und Schatten analysieren 
Material und Oberfläche der Dinge 
und verdeutlichen ihren strukturellen 
Aufbau. 

Gegeben werden nur wenige Gegen- 
stände, viel Raum und Fläche ist zwi- 
schen ihnen. Es ist Platz auf den Fotos. 
Man kann auf Entdeckungen gehen. 


te 
fo rm+ zweck httpa/digital. 


Keine gebietende Geste einer bild- 
nerischen Aussage unterwirft den Be- 
schauer, denn diese Art Fotografie ele- 
mentarisiert die Dinge. 

Die Bilder reden nur mit dem, der 
zuallererst seinen Augen traut, Wer 
hingegen mit den Dingen fertig ist, 
wenn er ihre Namen sagen kann oder 
sein Vorurteil schnell bestätigt findet, 
übersieht die hier gebotene Freiheit, 
die Szene mit Aktionen zu erfüllen, sich 
Geschichte erzählen zu lassen. 

Diese Fotografie zeigt Gesetzlichkeit 
und Ordnungen unserer gegenständ- 
lichen Welt — und geht selbst gesetz- 
mäßig vor. Ein geheimer Optimismus 
steckt in ihr, vielleicht deshalb, weil 
alltägliche Dinge in alltäglichen Situa- 
tionen genommen werden, Es sind Be- 
weisstücke unseres historischen Prozes- 
ses, 

Ulrich Wüst gehört vermutlich zu den 


Fotografen, „die wissen, was ein histo- 
risches Dokument ist. Aber dazu gehört 
Interesse für die Dinge und genügt 
nicht Interesse für Beleuchtung." 
(B. Brecht, 1935) 

Hein Köster 


Auf den Seiten 46 bis 48 sowie der 
3.Umschlagseite Fotos von Ulrich Wüst, 
entstanden an verschiedenen Orten 
der DDR und der VR Bulgarien im 
Zeitraum 1976 bis 1979, 
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Foto von Ulrich Wüst 


Das Industrieprodukt im Foto 


4. Fotowettbewerb, ausgeschrieben von form-+zweck 

Die Ausschreibung zu diesem Wettbewerb ist in Heft 2/80 veröffentlicht, an den 
Einsendeschluß möchten wir erinnern: Der 29, 9. 1980 ist der letzte Tag, an dem 
wir Ihre Einsendung in der Redaktion erwarten. 
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Konstruktive Spiele 

Spielmaterialien dieser Art könnten, dem Spielenden in veränderter Form, 
ständig verfügbar, zum unveräußer- wird gespiegelt, getrennt, gestreckt 
lichen Bestandteil der Kramkisten, oder in anderer Weise deformiert. 
Spielzeugecken und Hosentaschen un- Eine Vielfalt visuveller Wirkungen, 


serer Kinder gehören — möglicherweise ästhetisch reizvoll, entsteht. 


auch zu den Schreibtischutensilien dee D.P. 

Erwachsenen. Spielen kann damit Geometrische Körper aus Piaeryl, zum 
jeder, zu jeder Zeit und überall. Wohl- Spielen vorgeschlagen von Dietmar 
bekanntes und Vertrautes erscheint Palloks, Berlin 
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